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Le: dem Ordenslande Preußen!) verftehen wir zunächſt das Land öſt— 
lich von der Weichſel, welches ſeit dem Jahre 1231 von dem deutſchen 
Orden erobert, coloniſirt und zu dem merkwürdigen Gebilde eines Ordens⸗ 
ſtaates organiſirt wurde. Im Jahre 1282 kam dazu noch das Territorium 
Mewe nebſt Pelplin, ſeit 1309 theils durch Kauf, theils durch Eroberung, das 
weſtlich der Weichſel gelegene Pommerellen, welches früher unter eigenen 
Herzögen ſtand. In dieſem weiten Gebiete, dem eigentlichen Preußen 
und Pommerellen, werden wir die Spuren der Kunſtthätigkeit des Ordens 
ſowie der unter ſeiner Oberhoheit gebietenden Biſchöfe, Klöſter, Capitel 
zu verfolgen haben. Und dieſes Land iſt gar nicht ſo arm an Schöpfungen 
der alten Kunſt; nur iſt es wegen ſeiner Abgelegenheit viel zu wenig 
bekannt. Man kann auf das Ordensland anwenden, was Münzenberger 
in ſeinem trefflichen Werke über die mittelalterlichen Altäre Deutſchlands 
in Bezug auf den deutſchen Norden urtheilt: „Es find dort Schätze auf- 
gehäuft, deren Studium unſerer heutigen Kunſt in hohem Maße nützlich 
ſein würde. Wir können daher allen Architekten, Malern, Bildhauern, 
die Herz und Sinn für die alte Kunſt haben und ſie recht kennen lernen 
möchten, nur auf das dringendſte rathen, ihre Schritte auch nach dem 
Norden zu lenken und dort recht eingehende Studien zu machen. Sie 
werden mit reicher Belehrung und mit reger Begeiſterung für die Kunft- 
werke unſerer Vorväter zurückkehren“ ). 

Die Werke der mittelalterlichen Baukunſt, Plaſtik, Malerei u. ſ. w. 
im Ordenslande ſind noch immer viel zu wenig erforſcht und beſchrieben. 
Zwar erſchien ſchon am Anfange unſeres Jahrhunderts ein mit guten 
Zeichnungen ausgeſtattetes Werk von Frick über die Marienburg“); 
dieſem ſchloſſen ſich 1823 Büſching's gelehrte Unterſuchungen über das⸗ 
ſelbe Bauwerk an. Im Jahre 1833 und 1835 traten Gebſer und Hagen 

) Ein Theil dieſer Abhandlung bildete, mit entſprechender Einleitung, den Inhalt 
eines Vortrages auf der letzten General-Verſammlung der Görres-Geſellſchaft zu Danzig. 

2) Zur Kenntniß und Würdigung der mittelalterlichen Altäre Deutſchlands. Frank: 
furt a. M., 1885. S. 4. 

) Frick, hiſtor. u. architekton. Erläuterungen der Proſpecte des Schloſſes Marien⸗ 
burg in Preußen. 1799—1803. 


mit einem Werke über die Domkirche in Königsberg hervor. Auch Voigt 
in ſeiner Geſchichte Marienburg's (1824) und in der Geſchichte Preußens 
(18271839) hat aus den preußiſchen Geſchichtsquellen vieles auf die 
Denkmäler der Kunſt Bezügliche beigebracht. Dann währte es eine 
geraume Zeit, bis der hochverdiente Ferd. v. Quaſt die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreiſe auf den Reichthum und die hohe Bedeutung der Kunſt⸗ 
denkmäler im deutſchen Oſten hinlenkte. In den Jahren 1850 und 1851 
erſchienen zunächſt in den „Neuen Preußiſchen Provincial⸗Blättern“ „Bele 
träge zur Geſchichte der Baukunſt in Preußen“ ), dann 1852 „Denk⸗ 
male der Baukunſt im Ermlande“. Seitdem haben auch die hiſtoriſchen 
Vereine der einzelnen Territorien Oſt- und Weſt⸗Preußens auf dieſes Gebiet 
ihre Forſchungen ausgedehnt. Manchen Beitrag zur Bau⸗ und Kunſt⸗ 
geſchichte des Mittelalters brachten die „Zeitſchrift für Geſchichte und Alter- 
thumskunde Ermlands“, die „Mittheilungen des ermländiſchen Kunſt— 
vereins“, die Altpreußiſche Monatsſchrift'; die „Zeitſchrift des weſt⸗ 
preußiſchen Geſchichtsvereins“ enthält einen höchſt beachtenswerthen Aufſatz 
von Töppen, der auch die Antiquitäten Elbing's behandelt: „Zur 
Baugeſchichte der Ordens- und Biſchofsſchlöſſer“, nicht zu gedenken kleinerer 
Mittheilungen und Aufjäge R. Berg au's in verſchiedenen Zeitſchriften. 
Ueber Danzig exiſtirt eine eigene, ziemlich reichhaltige Litteratur. Neuer⸗ 
dings hat auch der weſtpreußiſche Provincial-Landtag in dem Beſtreben, 
die geiſtigen Intereſſen der Provinz, Wiſſenſchaft, Kunſt und Kunſtgewerbe 
zu fördern, und von der richtigen Erkenntniß geleitet, daß die Erforſchung 
der Kunſtdenkmäler als ein integrirender Theil der hiſtoriſchen Quellen⸗ 
forſchung zu gelten habe, es unternommen, die in Weſtpreußen vorhan⸗ 
denen bemerkenswerthen Denkmäler der Baukunſt, Sculptur und Klein; 
kunſt durch Beſchreibung und Abbildung zur Darſtellung zu bringen, und 
in Baumeiſter Heiſe eine hierfür beſonders geeignete und befähigte Kraft 
gewonnen. Bereits liegen drei Hefte vor, die Denkmäler der Kreiſe 
Carthaus, Berent, Neuſtadt, Pr. - Stargard, des Landkreiſes Danzig 
darſtellend. Wenn wir nur die Namen Carthaus, Oliva, Pelplin, 
Dirſchau nennen, ſo wird Jeder ſofort erkennen, wie viel Intereſſantes 
ſchon dieſe drei Lieferungen bieten. Die Stadt Danzig, ſowie das 
Ordenshaupthaus Marienburg ſollen in beſondern Monographieen be- 
handelt werden. „Thorn im Mittelalter. Ein Beitrag zur Baukunſt 
des deutſchen Ritterordens“ (Berlin 1885), ſo lautet der Titel eines 
andern hierher gehörigen Werkes von C. Steinbrecht, dem verdienten 
Leiter der Reſtaurationsarbeiten an der Marienburg. Die Wichtigkeit 
diejer Arbeit entſpricht durchaus der hohen Bedeutung Thorn's und ſeiner 


1) Bd. IX, 1 ff., 374 ff.; Bd. XI, 115 ff., 180 ff. 
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Kunſtdenkmäler für die Gejchichte der Kunſt im Ordenslande. Wenn es 
gilt, Werth und Weſen zumal der mittelalterlichen Bauthätigkeit in 
Preußen zu erkennen, wird man immer auf dieſe Stadt, die erſte Grün⸗ 
dung des Ordens, den Hauptſtütz- und Waffenplatz für die weitere 
Eroberung, die wichtigſte Brücke, welche in Zeiten der Noth die Ritter 
mit ihren Hülfsquellen im Deutſchen Reiche verband, die „Königin der 
Weichſel“ in der Blüthezeit des Landes, als auf die ergiebigſte Fund⸗ 
ſtätte zurückgehen müſſen ). 

Iſt nun auch die Erforſchung der oft- und weſtpreußiſchen Kunſt 
noch immer im Fluß und Werden, ſo liegt doch immerhin Stoff genug 
vor, um mit deſſen Benutzung und unter Zuhülfenahme der eigenen 
Beobachtungen und Forſchungen ein richtiges Bild von einer wahrhaft 
großartigen und erfolgreichen Kunſtthätigkeit im Ordenslande während 
der letzten 2¼ Jahrhunderte des Mittelalters zu entwerfen. 

Als die Ordensritter im Jahre 1231 den Schauplatz ihrer künf⸗ 
tigen Wirkſamkeit betraten, fanden ſie ein mit Sümpfen, Wäldern und 
Wildniſſen bedecktes, mit zahlreichen Wallburgen bewehrtes und darum 
nur ſchwer zugängliches Land, bewohnt von dem kriegeriſchen und friegs- 
tüchtigen Volke der Pruzzen, unter dem nur in den ſüdweſtlichen Grenz— 
diſtricten wenige Chriſten zerſtreut wohnten. Und dieſes Land hat der 
Orden — ein Beweis von großer Thatkraft und einem bewunderungs⸗ 
würdigen praktiſchen Sinn und Geſchick — in dem verhältnißmäßig 
kurzen Zeitraume von etwa 100 Jahren erobert, coloniſirt und weiſe 
organiſirt, zu einem Staatsweſen umgeſchaffen, welches alle Bedingungen 
äußerer Wohlfahrt und innern Fortſchrittes enthielt. 

Man begann naturgemäß mit der Gründung feſter Burgen und 
Schlöſſer als der Ausgangs- und Stützpunkte aller künftigen Operationen. 
Entſprechend dem Gange der Eroberung und Coloniſation wurden ſolche 
Bauten zuerſt im Culmer Land, an der Weichſel und am Haff, ſpäter, 
erſt um die Mitte und gegen Ende des 14. Jahrhunderts, in dem mitt⸗ 
lern, im ſüdlichen und im öſtlichen Theile errichtet. Mit einem Netze von 
mehr als 200 Burgen und Schlöſſern haben ſo die Ritter das ganze 
Preußenland überſpannt; dieſen folgten die Biſchöfe und Domcapitel in 
den ihnen zugewieſenen Antheilen, und gerade der Letztern Bauten gehören 
mit zu den ſchönſten und großartigſten ). Weſtlich der Weichſel beſtanden 
bereits viele Burgen aus der Zeit der Pommerellen'ſchen Herzöge; dieſe 
wurden durch den Orden ausgebaut und neue errichtet, wenn auch nicht 


) Vgl. Steinbrecht a. a. O. S. 2. 5. 


2) Eine Zuſammenſtellung einiger Burgen nach der Zeit ihrer Entſtehung ſiehe 
„N. Pr. Pr.⸗Bl.“ Bd. X, 470. 


in gleich großer Zahl, weil dieſes Territorium nicht derſelben Berthei- 
digungsmaßregeln bedurfte. Um die Burgen herum, näher oder ente 
fernter, ſiedelten ſich deutſche Coloniſten an und gründeten Städte und 
Dörfer; die bekehrten Stammpreußen aber wurden vereinigt in ſogen. 
Preußendörfern. Alle erhielten von dem Orden oder den Biſchöfen oder 
den Domcapiteln ihre Handfeſten, die ſichern Grundlagen ihrer Rechts- 
verhältniſſe. Zur Pflege der Religion und Bildung wurden, in der 
Regel gleichzeitig mit den Städten und Dörfern, Kirchen gegründet und 
mit Landbeſitz und andern Gerechtſamen für alle Zukunft feſt dotirt. 
Bald knüpfte der Orden auch Handelsverbindungen an oder förderte 
derartige Unternehmungen der Städte durch materielle Mittel und weiſe 
Ordnungen und Privilegien. Die Landescultur wurde durch hydro-tech= 
niſche Bauten gehoben, neben andern Flüſſen beſonders die Weichſel 
eingedämmt und dadurch der goldene Boden der Niederung gewonnen. 
Es wurden Canäle gegraben, zur Sicherung der Städte wie auch zu 
ihrer Verſorgung mit Waſſer Flüſſe oft von weither herangezogen und für 
induſtrielle Zwecke, Mühlenwerke, Kupfer- und Eiſenhämmer ausgenutzt. 

Man wird ſagen: in dieſer Periode des Aufbauens und Organiſirens 
war keine Zeit und Muße für geiſtige Beſtrebungen, am allerwenigſten 
für künſtleriſches Schaffen, welches doch andere Bedingungen vorausſetzt, 
als ſie das Ordensland damals bot. Kein Geringerer als der um die 
Erforſchung der Kunſtdenkmäler Preußens hochverdiente Ferd. v. Quaſt 
und Andere nach ihm haben die Anſicht vertreten, daß der deutſche Orden 
während des 13. Jahrh. ſich weſentlich auf Noth- und Bedürfnißbauten, 
auf Burg⸗Anlagen mit Erd- und Holzbefeſtigungen und ebenſo auf ſchlichte 
Holzkirchen beſchränkt, und erſt gegen Ende des Jahrhunderts oder gar 
erſt im 14. Jahrhundert den Ausbau der Schlöſſer, Mauern, Kirchen 
von Backſtein in Angriff genommen habe, daß alſo, von vereinzelten 
Fällen abgeſehen, vor dem zweiten Drittel des 14. Jahrhunderts von 
eigentlichen Kunſtbauten wohl nicht die Rede ſein könne. Allein gegen 
dieſe Meinung erheben ſich ſchon Bedenken ganz allgemeiner Natur. Die 
Zeiten des erſten friſchen und freudigen Schaffens pflegen nicht nur nach 
einer, ſondern nach vielen, man möchte ſagen, nach allen Richtungen 
hin herrliche Blüthen zu treiben, zumal wenn anderswo ſchon ähnliche 
Beſtrebungen herrſchen, und von da eine Anregung gegeben wird. Man 
denke nur an das 13. Jahrhundert; blühte es damals in Deutſchland 
nicht auf allen Gebieten, und mußte dieſe Blüthe nicht auch auf das im 
Oſten entſtehende Neu⸗Deutſchland befruchtend einwirken? Neuere For— 
ſchungen haben aber auch der Anſicht v. Quaſt's nicht Recht gegeben, 
haben vielmehr die bedeutungsvolle Thatſache erwieſen, daß die Ritter, 
jo bald fie nur irgendwo feſten Fuß gefaßt hatten, vielfach ſchon um die 
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Mitte des 13. Jahrhunderts, von den proviſoriſchen Noth- und Ber 
dürfnißbauten alsbald zu Steinbauten übergingen und dieſe alſo geftal- 
teten, daß ſie mit Fug und Recht Kunſtbauten genannt werden können. 

Thorn, 1231 gegründet, hatte an den Stellen, die nicht durch die 
hier ſehr breite und tiefe Weichſel geſchützt waren, anfänglich nur Be— 
feſtigungen aus Erdwällen und Paliſaden, und doch bewährte ſich die 
Burg in dem erſten Aufſtande der Preußen (1242 — 53) ſchon als eine 
Hauptſchutzwehr des Landes. Nach Unterdrückung des Aufſtandes ging 
man ſofort daran, die Holzburg in eine Steinburg umzuwandeln; 1253 
begann der Bau des Schloſſes, 1255 der der Stadtmauer ). Die maſſiven 
Befeſtigungen von Thorn dürften das Früheſte ſein, was in Preußen 


überhaupt in Backſtein gebaut worden iſt. Im Jahre 1259 erhielt 


die Stadt Thorn die Erlaubniß, ein neues Rathhaus zu errichten, weil 
das alte Gebäude bereits „verrottet und allzumalen baufällig“ war )). 
Weil nur ein proviſoriſcher Holzbau, hatte es nur wenige Jahre vorge— 
halten. Ein Theil des neuen, bald nach 1259 in Backſtein aufgeführten 
Rathhauſes iſt uns noch in dem Thurm des jetzigen Baues erhalten. 
Das Schloß Thorn hatte natürlich auch ſeine Schloßkapelle. Im Jahre 
1263 wurde ſchon ein Umbau derſelben geplant, und zwar „opere 
sumptuoso“, was wohl hier auf einen Steinbau gedeutet werden darf!). 
Die Gründung der Neuſtadt Thorn fällt in's Jahr 1264, auch die An⸗ 
lage ihrer Stadtmauern. 

Das erſte Gotteshaus Thorn's, zugleich mit der Stadt gegründet, 
iſt die Pfarrkirche St. Johann. Ihre älteſten Bautheile weiſen auf 
eine Gleichzeitigkeit mit dem Schloß und der Stadtmauer hin, gehören 
aljo etwa dem Jahre 1260 an). 1267 wurde die Marienkirche erbaut. 

Wie in Thorn, ſo auch anderswo. Das Schloß von Culm erſcheint 
1267 bereits als ein Steinbau und wurde wohl ſchon mehr als ein Jahr— 
zehnt früher maſſiv aufgeführt?). War ja doch das 1231 gegründete 
Culm zur Hauptſtadt des Landes beſtimmt. Bemerkenswerth iſt auch, 
daß nach einer vorhandenen Urkunde von 1244 die Predigermönche von 
Culm einen Platz vor der Stadt zur Anlegung einer Ziegelſcheune ein— 
tauſchten. Sie dachten alſo ſchon daran, ihr Kloſter nebſt Kirche in 
Steinbau aufzuführen, woraus man ſchließen möchte, daß ſchon damals 
Schloß und Pfarrkirche in Stein vollendet waren!). 

Der Dom zu Culmſee wurde 1251 gegründet und ſollte nach einem 
Indulgenzbrief von 1252 „opere sumptuoso“ aufgebaut werden. Sollte 
damit nicht wieder ein Steinbau gemeint ſein? 


1) Steinbrecht a. a. O. — ) A. a. O. 31. — )) A. a. O. 17. 
4) A. a. O. 23. — ) Vgl. Töppen in der „Zeitſchr. des weſtpr. Geſchichtsvereins“ 
Heft I. 1880. — 0) Töppen a. a. O. 9. 


Schon im Jahre 1246 erhielten die Dominicaner in Elbing die 
Erlaubniß, Chor und Kirche ihres Kloſters in Ziegelbau auszuführen ). 
Sicher machte das Kloſter von dieſer Erlaubniß auch ſehr bald Gebrauch, 
wie wir denn auch in dem Chor der jetzt noch beſtehenden Dominicaner⸗ 
oder Marienkirche trotz zweimaligen Umbaues den Reſt einer ältern, noch 
dem 13. Jahrhundert angehörigen Kirche erkennen können!). Und ſollte 
das Schloß von Elbing, welches im Jahre 1251 als domus — ein 
Ausdruck, der in jener Zeit nie von Holz-Wohnungen oder Burgen 
vorkommt — bezeichnet und dem Landmeiſter zur Reſidenz angewieſen 
wird, nicht auch ſchon ein Steinbau geweſen ſein?“) 

Das Schloß Königsberg hatte, wie überhaupt alle die erſten Burg⸗ 
anlagen, urſprünglich nur Erd- und Holzbefeſtigungen, aber nicht lange; 
denn 1257, als die Ritter die Höhen, auf denen Königsberg liegt, mit 
dem ſamländiſchen Biſchof theilten, lagen die Steine bereits auf dem 
Bauplatze, und in einer Urkunde von 1263 werden ſchon die muri — 
nicht moenia, was Befeſtigungen im Allgemeinen bezeichnet — des neuen 
Schloſſes erwähnt. 

Das Schloß zu Marienwerder, welches um 1256 an den Biſchof 
von Pomeſanien überging und von dieſem bewohnt wurde, war gewiß 
kein bloßes Holzhaus. Im Jahre 1276 begann der Biſchof den Bau 
eines zweiten Schloſſes, natürlich eines maſſiven, in Rieſenburg. Seit 
1280 wurde auch der Nordflügel des Hochſchloſſes Marienburg aufge— 
baut, altgothiſch mit romanischen Reminiscenzen ) in den letzten Jahrzehnten 
des 13. Jahrhunderts auch das Schloß von Mewe ). 

Es iſt ſicher, daß gleichzeitig auch der ermländiſche Biſchof Hein⸗ 
rich I. fein Reſidenzſchloß zu Braunsberg in maſſivem Ziegelbau auf 
führen ließ. 

Burg und Kapelle von Lochſtädt am friſchen Haff ſind aus dem 
Jahre 1276. 

Nach alle dem kann es gar keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Ordensritter und die Biſchöfe ſchon ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts 
einen großen Theil ihrer Schlöſſer und Kirchen in Steinbau aufge⸗ 
führt haben. 

Während des 14. Jahrhunderts erreichte die Baukunſt im Ordens— 
lande raſch ihre höchſte Blüthe. Wieder geht Thorn voran, in baulicher 
Hinſicht überhaupt eine der intereſſanteſten Städte des Landes“). Hier 
begann, zunächſt mit dem Chor, 1309 der Bau der St. Jacobskirche, 


1) De opere latericio. Cod. dipl. Warmiensis I, 14. 

2) Ferd. v. Quaſt in „N. Pr. Pr.⸗Bl.“ IX, 26. — ) Töppen a. a. O. 11. 

4) Quaſt a. a. O. XI, 196. — 5) Töppen a. a. O. 19. — 5) Steinbrecht 
a. a. O. 10. 
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eines zwar beſcheidenen, aber äußerſt zierlichen Bauwerkes, welches wohl 
den Höhepunkt aller Kirchen des Ordenslandes bilden dürfte ). 

Seit dem Beginne des 14. Jahrhunderts wurde auch das Hochſchloß 
Marienburg weiter ausgebaut und zum Sitze des Hochmeiſters eingerichtet. 
Wahrſcheinlich war es Werner von Orſeln, der die Schloßkapelle im 
Innern ausſchmückte und ihr ein Portal gab, welches in der Detailbil- 
dung den höchſten Triumph des gothiſchen Ziegelbaues feiert, die ſogen. 
goldene Pforte. Hochmeiſter Dietrich von Altenburg (1335 —41) erbaute 
die St. Annenkapelle mit der Gruft der Hochmeiſter, und über ihr die 
Verlängerung der Schloßkirche, deren Inneres er neu einwölbte. Von 
ihm rührt auch die Anordnung des Capitelſaales her nebſt dem alten 
Kreuzgange. Endlich hat er wahrſcheinlich auch den Bau des Mittel- 
ſchloſſes begonnen und in ihm den Conventsremter, den Triumph des 
Gewölbebaues, und die Schloßkapelle daſelbſt angelegt. Sein großer 
(zweiter) Nachfolger Winrich von Kniprode führte den Bau mit ſeinen 
herrlichen Gemächern zu Ende. Der berühmteſte Meiſter des Ordens 
Ut auch der Schöpfer des glänzendſten Bauwerkes geworden ). 

Seit dem zweiten Drittel des Jahrhunderts erhoben ſich dann die 
großartigen Kathedralen des Ordenslandes, Königsberg ſeit 1333, Frauen⸗ 
burg ſeit etwa 1340, Marienwerder ſeit 1343, Culmſee, die zahlreichen 
Stadt- und Kloſterkirchen, auch viele Landkirchen, welche letztern gerade in 
Preußen, namentlich an der Weichſel, in Ermland und Samland, in ſo 
bedeutenden Abmeſſungen und ſo ungewöhnlich bedeutſamen Formbildungen 
erſcheinen, wie in wenigen andern Ländern?). Auch die alte St. Marien⸗ 
kirche zu Danzig wurde 1343 begonnen, die Kloſterkirche von Oliva aber 
nach einem Brande von 1348 oder 1350 erneuert und erweitert. Aus 
dieſer Zeit rühren her: die Gewölbe im linken Seitenſchiff, im Chor 
und Chorumgang, der Kreuzgang und der Capitelſaal. 

Demſelben Jahrhundert gehören auch die Burgen und Schlöſſer des 
ſüdöſtlichen Theiles an. Um die Mitte des Jahrhunderts begann der 
ermländiſche Biſchof Johann I. den Bau der Schlöſſer von Röſſel und 
Seeburg, namentlich aber von Heilsberg, welches von ſeinem Nachfolger 
Johann II. (1355—72) zu Ende geführt wurde, ein Bauwerk, das zu 
den vollendetſten derartigen Anlagen zu rechnen iſt und bis heute noch 
den urſprünglichen trutzig vornehmen Charakter einer Ordensburg am 
treueſten bewahrt hat. In dem letzten Jahrzehnt vor der Schlacht bei 
Tannenberg (1410) wurde das Schloß von Ragnit erbaut, nach dem Ur- 
theile Quaſt's „vielleicht das großartigſte aller eigentlichen Feſtungs⸗ 

) A. a. O. 27. — ) Quaft a. a. O. XI, 197. 194. — ) Quaft, Baudenkmale 
Ermlands S. 47. 
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ſchlöſſer Preußens“ ). Die Städte umgaben ſich mit Mauern, wehrhaften 
Thoren und Thürmen, ſchmückten ſich mit Rathhäuſern; ſo baute Thorn 
ſein Rathhaus größer und prächtiger neu 1393. 

Wer etwa um's Jahr 1400 das Ordensland durchreiste, konnte, 
von anderm abgeſehen, in baulicher Hinſicht nur die günſtigſten Eindrücke 
empfangen. Zahlreiche Dörfer mit oft großen, immer aber zierlichen 
Kirchen, Städte mit hohen Mauern, auf ihnen, dicht an dicht, mächtige 
Wehrthürme und burgartige Thore, trotzig-kriegeriſchen Ausſehens. Und 
über die Häuſer mit ihren hochragenden, durch ſpitzbogige Niſchen und Blenden, 
durch Fenſter und Pfeiler gezierten Treppengiebeln ragten die Kirchen 
hervor, oft mehr als eine in mittelgroßen Städten, deren hohe und 
mächtige Thürme, ein ſprechender Ausdruck mittelalterlichen Geiſtes, Stadt 
und Land weithin beherrſchten. 

Und welchen Charakter trugen alle dieſe Bauten an ſich? 

Der Charakter eines Bauwerkes beſtimmt ſich im Allgemeinen nach 
dem in einer Zeit herrſchenden Bauſtil, ſodann aber auch nach dem 
eigenthümlichen Geiſte, den Geſetzen und Traditionen eines Inſtituts. 

Die Ordensſchlöſſer ſind im Weſentlichen Ab- und Nachbilder der 
mittelalterlichen Klöſter: ein quadratiſcher Bau mit einem innern Hof 
und Kreuzgang, in einem Flügel die Schloßkapelle. Den Stil ſelbſt 
betreffend, ſo hatte ſich zur Zeit, als der Oſten coloniſirt und mit Bauten 
bedeckt wurde, bereits aus der romaniſchen Bauweiſe der ſogen. gothiſche 
Stil herausgebildet, und zwar befand ſich derſelbe noch in dem Stadium 
des Ueberganges, in welchem ältere und neuere Formen ſich vermiſchen, 
oder auch ſchon in dem der ſchlichten, einfachen, ſtrengen Frühgothik. 
Auch die Meiſter der Backſteinbauten Norddeutſchlands hatten um jene 
Zeit die romaniſchen Formen ſo ziemlich fallen laſſen und ſich den go— 
thiſchen zugewandt. Dieſe Uebergangs- bezw. frühgothiſche Bauweiſe 
übertrugen nun die Ordensritter, die ſich damals noch vorwiegend aus 
dem Norden recrutirten, nach Preußen, und haben fie hier in dem Back— 
ſteinmaterial mit großer Liebe und Meiſterſchaft gehandhabt. Die 
früheſten Ordensbauten waren, wie die noch vorhandenen Reſte beweiſen, 
alle in einem vorzüglichen, mit großer Sorgfalt ausgewählten und berei— 
teten Material techniſch geſchickt ausgeführt, dabei äußerſt ſchlicht und 
einfach, mit nur ſpärlichem Zierrath von horizontalen Frieſen und Strom— 
ſchichten, von Blenden und Spitzſchilden geſchmückt, außerdem faſt immer 
von überraſchend ſchönen Verhältniſſen. „Die Thürme von Thorn,“ ſo 
urtheilt der neueſte Erforſcher der dortigen Kunſtdenkmäler, „ſind durch 
Krönungen, Blenden, Fenſter in guten Verhältniſſen gegliedert; jedes 
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Eckchen, jede Thüre, jedes Fenſterchen ijt mit einfachen Mitteln zierlich 
und wirkſam geſtaltet und geſchmückt.“ Charakteriſtiſch iſt die große 
Einfachheit. „Gerade die wirkſamſten Verzierungen, z. B. das Thurm⸗ 
geſims, die Thürkrönung ſind ohne Formſteine hergeſtellt; die Form⸗ 
ſteine ſind in der Regel nur für untergeordnete Zwecke und zum 
großen Theil nur aus praktiſchen Rückſichten angewendet, z. B. bei Thür⸗ 
kanten, Fenſterleibungen, Lichtſchlitzen, an Treppenſpindeln, Kragungen, 
Deckſteinen.“ Aehnlich iſt es mit den glaſirten Steinen. „Sie treten 
nicht als Zierrath auf, ſondern dort, wo ſie einen praktiſchen Zweck 
haben, z. B. an der Treppenſpindel“ ). Der alte Thurm des Thorner 
Rathhauſes trägt alle Merkmale der frühgothiſchen Bauten an ſich: 
vortreffliche techniſche Ausführung, einfache und originelle architek— 
toniſche Gliederung. „Es iſt ein Prachtſtück der Profan⸗Baukunſt des 
Mittelalters“ ). 

Aehnliche ſtiliſtiſche Eigenthümlichkeiten wie die älteſten Thorner 
Bauten zeigen andere Ordensniederlaſſungen im Culmer Land, an der 
Weichſel und am Haff). Das Hochſchloß von Marienburg iſt noch 
ebenſo einfach, jo würdig und gediegen“). Einige Theile der Kathedrale 
von Culmſee, jedenfalls noch dem Bau angehörig, welchen Biſchof Heiden— 
reich nach dem Jahre 1251 zu errichten anfing, ſind noch im romaniſchen 
Stil gehalten *). 

Erwähnen wir hier auch, wenngleich ſie in ihren älteſten Theilen 
nicht zu den Ordenskirchen gehört, die Kloſterkirche zu Oliva. In ihrer 
Hauptanlage ftammt ſie noch aus der Zeit zwiſchen 1239 und etwa 1253 
und war das älteſte Bauwerk in ganz Oſt⸗ und Weſtpreußen. Die 
Theile, welche in dem gegenwärtigen Bau noch vorhanden ſind, z. B. 
die Arkaden des Mittelſchiffes, einige Capitäle, zeigen noch durchweg die 
Bauformen des Uebergangsſtiles *). 

Die Techniker haben in dem Vorkommen von Sterngewölben in 
den Ordenskirchen lange ein Merkmal ihres ſpätern Urſprunges erkennen 
wollen. Ferd. v. Quaſt bezeichnet als das älteſte Sterngewölbe das in 
der Lady Chapel zu Lichfield in England (1296—1321), in Deutſchland 
das der 1310 erbauten Briefkapelle zu Lübeck, und nimmt eine Ueber- 
tragung von dort nach Preußen an ). Allein es findet ſich, wie neuer— 
dings Steinbrecht nachgewieſen hat, ſchon im Mitteljoche des bald nach 
1250 entſtandenen Chores der altſtädtiſchen Pfarrkirche St. Johann zu 
Thorn ein Sterngewölbe, ebenſo in dem Chor der 1276 erbauten 
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Schloßkapelle zu Lochſtädt, in der Kapelle und dem Capiteljaal der auf 
1300 anzuſetzenden Burg Rheden, in dem Capitelſaal der Marienburg 
etwa 1309 und in dem gleichzeitigen Chor der St. Jacobskirche zu 
Thorn. Bei dieſer Sachlage könnte man ſich ſogar für berechtigt halten, 
dem Ordenslande Preußen die Erfindung des ſo wirkungsvollen Stern— 
gewölbes zuzuſchreiben ). 

Die Baukunſt im Ordenslande bewahrte ihre Einfachheit und durch- 
fichtige Klarheit, die Schönheit der Verhältniſſe und die Reinheit der 
Formen bis gegen Ende des 14. Jahrhunderts. Gegenüber den reichen 
Kirchenbauten des Weſtens iſt die Grundform eine ſehr einfache — ein 
Ausdruck des Weſens, welches überhaupt die Coloniſirung des Oſtens 
kennzeichnet: nüchterner Verzicht auf allen überflüſſigen Luxus, eine 
gewiſſe Knappheit und Abgemeſſenheit, eine fat klöſterliche Strenge und 
Einfachheit. Daher auch die Vorliebe für den geradlinigen Chorabſchluß. 
Je mehr nach Oſten, deſto ſeltener findet ſich der polygone Chorabſchluß, 
öſtlich von der Weichſel nur bei ſehr wenigen Kirchen (Braunsberg, 
Schalmey, Elditten). Lettner, welche den Chor von dem Langſchiffe ab= 
ſchließen, hatten die Domkirche zu Königsberg, die Kirchen St. Johann 
und St. Jacob zu Thorn ?). Die mehrſchiffigen Kirchen ſind mit nur 
wenigen Ausnahmen (Wormditt) hohe Hallenkirchen mit Sterngewölben 
über meiſtens achteckigen Pfeilern. Im Weſten erheben ſich maſſive hohe 
Thürme, durch aufſteigende Niſchen, Blenden, Schalllöcher oder auch durch 
Abtheilung in Stockwerke gegliedert. Der Abſchluß war der Regel nach 
pyramidal oder, zumal bei Landkirchen, ein Satteldach mit Treppengiebeln. 
Charakteriſtiſch find die reichen und maleriſchen Oſtgiebel, mit ſpitzbogigen 
Blenden und Pfeilern gegliedert, an der Dachſchräge in Pfeilerfialen oder 
Abtreppungen abſchließend. Bei größern Hallen-Kirchen überſpaunt ent⸗ 
weder ein koloſſales Dach alle drei Schiffe, oder es laufen wohl auch 
drei Satteldächer neben einander, wodurch das äußere Anſehen, nament⸗ 
lich wenn jedes Dach ſeinen beſondern Giebel hat, ungemein ma⸗ 
leriſch wird. 

Gegenüber den früheſten Ordensbauten iſt im 14. Jahrhundert ein 
Streben nach reicherer decorativer Wirkung nicht zu verkennen. Schon 
die Sterngewölbe, welche das ältere, reinere und ſtrengere Kreuzgewölbe 
nun überall verdrängen, verrathen es, ſodann die häufigere Anwendung 
verſchiedenfarbig glaſirter Steine zur Belebung des äußern Mauerwerkes, 
wovon St. Jacob zu Thorn das vollendetſte Muſter zeigt, ſowie der 
Formſteine an Fenſtern, Niſchen, Blenden, Thürleibungen, zumal an dem 
Hauptportal. Auch liebte man um das Gebäude im Innern und Aeußern 
ſich herumziehende geputzte, bemalte, oder auch aus Maßwerk oder 
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ornamentirten Plättchen gebildete Frieſe. Eine Eigenthümlichkeit, die 
ſonſt nirgends im Norden vorkommt und auf orientalijchen Urſprung 
hinweist, find die aus quadratiſchen Ziegelſteinen oder Plättchen mit 
gothiſchen Majuskelbuchſtaben hergeſtellten Inſchriftenfrieſe und Bogen⸗ 
einfaſſungen. Man ſieht ſolche in der Vorhalle des Domes zu Frauen⸗ 
burg, im Chor wie am Aeußern der St. Jacobskirche zu Thorn, am 
Aeußern der hl. Leichnamskirche zu Elbing, wo die Inſchrift unter den 
Fenſtern rund um die Kirche, gleichmäßig an den Wandflächen wie um 
die Strebepfeiler, herumläuft. Als Bogenverzierung finden ſich ſolche 
Inſchriften zu Lochſtädt und zu Schloß Bürgeln, wahrſcheinlich auch ebe- 
mals am Hochſchloß zu Marienburg). 

Im 15. Jahrhundert trat auch in der Bauthätigkeit eine große Ver⸗ 
änderung ein. Nachdem der Orden ſeine Aufgabe erfüllt, ſtieg er raſch 
von der urſprünglichen Höhe herab und ging immer mehr und mehr 
einem innern und äußern Verfall entgegen. In der Schlacht bei Tannen⸗ 
berg, 1410, ſank die Blithe der Ritter unter dem Schwerte der Polen 
und Lithauer dahin und mit ihnen brach die Macht des Ordens, der 
ſich von dieſem Schlage nie mehr erholt hat. Der Rückſchlag dieſer 
Kataſtrophe auf alle friedlichen Unternehmungen konnte nicht ausbleiben; 
auch die Bauthätigkeit erlahmte. Nur die Marienburg, welche bei der 
Belagerung nach dem Jahre 1410 ſchwer gelitten hatte, wurde in ihren 
zerſtörten Theilen erneuert und mit ſtärkern Befeſtigungswerken verſehen. 

Inzwiſchen waren unter den günſtigen Vorrechten und weiſen Ord- 
nungen, welche der Orden ſeinen Unterthanen gegeben hatte, die Städte 
erſtarkt; es blühte Handel und Wandel, es wuchs der Wohlſtand und 
mit ihm das Selbſtgefühl. Wie in den Städten, ſo bei dem Landadel. 
Und in dem Maße, als deren Macht aufſtieg, trat die des Ordens zurück. 
Bald warfen, in dem ſogen. Städtekrieg (1454 —1465), die Städte das 
längſt unbequeme Joch des Ordens ab und ſtellten ſich im Frieden zu 
Thorn (1466) unter den Schutz Polens. In der Siegesfreude über die 
erlangte Freiheit erwachte von neuem die Kunſtthätigkeit in den Städten 
und fand ihren Ausdruck in hochſtrebenden Bauten von gewaltigen Die 
menſionen. Thorn erhöhte damals das niedrige baſilikale Hauptſchiff 
der Pfarrkirche St. Johann zu einem 27,50 Meter hohen Hallenraum. 
In Folge deſſen macht zwar das Innere einen überraſchenden, groß— 
artigen Eindruck, aber das ſchöne Ebenmaß von früher war verloren 
und die äußere Erſcheinung des Gebäudes geradezu entjtellt?). 

Danzig, das ſchon in den erſten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts 
den Umbau des Chores ſeiner alten Marienkirche begonnen hatte, brach 
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nun auch das Langhaus ab, um den heute noch vorhandenen Neubau 
aufzuführen (1484 — 1503). Dieſe Thatſache charakteriſirt zu ſehr den 
Geiſt jener Zeit, als daß wir es uns verſagen könnten, darauf noch 
näher einzugehen. Nach neuern Unterſuchungen war die alte, 1343—1359 
erbaute Marienkirche keineswegs, wie ihr Geſchichtſchreiber behauptet hat, 
„ein gewöhnliches, mittelmäßiges Gebäude“ ). Sie war vielmehr eine 
nicht unbedeutende Kirche, damals die größte Danzig's, größer als 
St. Katharina und St. Nicolaus, und würde, wenn ſie heute noch ſtände, 
nur von der Trinitatiskirche an räumlicher Ausdehnung übertroffen 
werden. An Conſequenz der Conſtructionen, an Adel und Schönheit der 
Formen überragte ſie bei weitem die jetzige, in ihren Formen ſchon rohe 
und ſelbſt in den reicher ausgebildeten Theilen ganz handwerksmäßig 
behandelte und nur wegen der Koloſſalität ihrer Verhältniſſe, der male⸗ 
riſchen Geſammtwirkung ihres Innern und ihrer reichen Ausſtattung mit 
Kunſtwerken mit Recht bewunderten Kirche. Das alte Gotteshaus konnte 
den ſchönſten und größten Kirchen, welche in der Blüthezeit des Ordens 
entſtanden waren, den Domen von Königsberg, Frauenburg, Marien⸗ 
werder, der St. Nicolaikirche zu Elbing, der Schloßkirche zu Marienburg 
an die Seite geſtellt werden. Es gibt gegenwärtig in Danzig, vielleicht 
die durch ihr herrliches Gewölbe ausgezeichnete Nicolaikirche ausge⸗ 
nommen, keinen Bau, welcher an Schönheit der Compoſition und archi⸗ 
tektoniſcher Detailbildung mit der alten Marienkirche ſich vergleichen 
ließe ?). Was trieb denn die Danziger, dieſes herrliche Bauwerk abzu⸗ 
brechen? Das durch den Reichthum und die Macht der ſeit 1466 freien 
Stadt hochgeſteigerte Selbſtgefühl fand nicht mehr ſein Genüge in dem 
zwar durch künſtleriſche Schönheit hervorragenden, aber nur beſcheidenen 
Kirchengebäude; es wollte ſich einen Ausdruck ſchaffen in einem größern, 
wo möglich dem größten und reichſten Gotteshaus, wie es einige der 
reichen norddeutſchen Handelsſtädte längſt beſaßen. Das it die gegen- 
wärtige Marienkirche, und mehr iſt ſie nicht. Sie kann imponiren durch 
ihre hohen und lichten Räume, durch ihre koloſſalen Verhältniſſe; es 
fehlt ihr aber die künſtleriſche Weihe der wahren Schönheit. 

Der Orden hat ſich ſeit dem Städtekriege zu einer bemerkenswerthen 
Bauthätigkeit nicht mehr aufgerafft. Nur die St. Johanniskirche von 
Marienburg, welche in den letzten Kämpfen um den Beſitz der Stadt 
arg verwüſtet, faſt zerſtört worden war, wurde noch nach dem Jahre 1466 
nothdürftig erneuert. Die vielen techniſchen und künſtleriſchen Unvoll- 
kommenheiten derſelben documentiren bereits den Niedergang der mittel— 
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alterlichen Kunſt, wie auch den Niedergang des Ordens. Denn dieſes 
großartige Inſtitut hatte ſich überlebt. Nachdem die Ritter ihre Aufgabe 
erfüllt, das Preußenland erobert, coloniſirt, chriſtianiſirt und zu einem 
blühenden Staatsweſen erhoben, da hätten ſie abtreten müſſen. Da 
keine Kriege mehr zu führen waren, ergaben ſich die Ritter, abweichend 
von der Strenge ihrer Regel, einem Leben der Ruhe und des Genuſſes, 
und dieſes führte ſie einem raſchen Falle zu. Es war ein weiſer Gedanke 
des ermländiſchen Biſchofs Lucas Watzelrode, als er am Ende des 
15. Jahrhunderts dem apoſtoliſchen Stuhle den Rath ertheilte, den Orden 
nach Podolien zu verlegen, damit er im Kampfe gegen die Türken eine 
ſeinem Grundſtatut entſprechende Thätigkeit erhalte und ſo zu neuem 
Leben, zu neuer Blüthe ſich erheben könnte. 

Mit dem Untergange des Ordens, welcher zuſammenfällt mit dem Um⸗ 
ſturz der mittelalterlichen Inſtitutionen, erſtirbt auch in dem deutſchen Often 
im Großen und Ganzen die mittelalterliche Kunſt, zumal die Baukunſt. 
Die Renaiſſance, welche, von Italien ausgehend, über Frankreich ihren 
Siegeslauf durch die ganze civilifirte Welt hielt, hat auch im Ordens⸗ 
lande den mittelalterlichen Bauſtil verdrängt und an Stelle der aus 
dem chriſtlich⸗deutſchen Geiſte und im Anſchluß an die deutſche Natur 
entſtandenen Formenwelt die antike geſetzt. Freilich hielt ſich im Oſten 
das Alte ſehr viel länger als anderswo. Ich will hier nicht reden 
von den Bauwerken im Uebergangsſtil, welche namentlich in Danzig ein 
ſo eminent maleriſches Gepräge tragen. Man denke nur an das Zeug⸗ 
haus. Die hohen Gewölbe im Mittelſchiff und Kreuzſchiff von Oliva 
ſtammen aus dem Jahre 1582, die des zweiſchiffigen Sommer-Refectoriums 
aus dem Jahre 1594, ein Beweis, wie neben der modernen italieniſchen 
Baukunſt auch der gothiſche Gewölbebau noch geübt wurde. Der 
Trinitatisaltar im nördlichen Seitenſchiff, das Werk eines Danziger 
Meiſters aus dem Jahre 1604—1606, gehört ebenfalls hierher. Nicht 
nur iſt die ganze Anlage des untern Stockwerkes gothiſch, auch einzelne 
Theile, z. B. das Mittelſtück und die noch ganz wie ein Flügelaltar 
gebildete obere Niſche für das Muttergottesbild, zeigen viele gothiſche 
Formen und Motive. 

Es dürfte Viele überraſchen, aber es iſt Thatſache, daß noch im 
Jahre 1681 in Braunsberg eine ganz gothiſch gehaltene Kirche, die 
Trinitatiskirche der Neuſtadt, erbaut wurde, wohl der letzte Ausläufer 
der mittelalterlichen Baukunſt auf dem europäiſchen Continent. 

Wenden wir uns nunmehr zu einer kurzen Betrachtung der andern 
Zweige der mittelalterlichen Kunſt im Ordenslande. War auch, wie 
überall im Mittelalter, die Architektur die maßgebende, alles beherrſchende 
Kunſt, fo blieben doch auch die Malerei und Seulptur, wenn auch nur 
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im Dienſte der königlichen Kunſt der Architektur, nicht ohne liebe— 
volle Pflege. 

Bei der Vorliebe des Mittelalters für reichen und friſchen Farben= 
ſchmuck dürfen wir es nicht anders erwarten, als daß auch die Kirchen 
des Ordenslandes einer maleriſchen Ausſchmückung nicht ermangelt haben 
werden. Wenn ſchon das äußere Mauerwerk durch wechſelnden Stein— 
verband, durch vielfarbig glaſirte und zu manchfachen Muſtern zufammen- 
geſtellte Steine, durch Ornament- und Inſchriften-Frieſe belebt war, wie 
das alles am beſten die St. Jacobskirche zu Thorn beweiſen kann, die 
uns erſt neuerdings Steinbrecht in ſeinem vortrefflichen Werke über die 
Baudenkmäler Thorn's in ihrer urſprünglichen Schönheit vorgeführt 
hat, um wie viel mehr wird dies bei dem Innern der Kirchen der 
Fall geweſen ſein! Im Chore der St. Johanniskirche zu Thorn iſt 
einſtmals die polychrome Behandlung beſonders ſchön geweſen. Die 
Dienſte und der Triumphbogen waren mit ſchwarz glaſirten Steinen 
geſchichtet, die Wände im Ziegelton gehalten und um die Fenſter breite 
Umrahmungen in Grün, Schwarz, Graublau und Weiß gezogen. Nach 
einer urkundlichen Nachricht war die Decke mit Blumen und Wappen⸗ 
ſchildern bemalt, und im Chor befanden ſich Bilder der Evangeliſten. 
Alles ſchlummert jetzt unter dicker Tünche. Das Gewölbe im Thurm 
derſelben Kirche zeigt eine ſo ſchöne und einfache Decoration, daß ſie 
wohl nachgeahmt zu werden verdient). Man iſt zu der Annahme bes 
rechtigt, daß wenigſtens in den Dom- und den größern Stadtkirchen, 
wo nicht die natürliche Farbe des Backſteins den farbigen Schmuck 
überflüſſig machte, die verputzten Wände mit Darſtellungen aus der 
hl. Geſchichte, die Gewölbe mit friſchen Ornamenten belebt und geſchmückt 
geweſen ſind. 

Solche Bilder ſind denn auch bei den neuerlichen Reſtaurationen 
vielfach zu Tage getreten. Im Königsberger Dom kamen bei der Er— 
neuerung eines Denkmals an der Südmauer des vordern Chores Heiligen— 
bilder auf blauem Grunde zum Vorſchein. Sie umgaben, dicht neben= 
einander ſtehend, ſicherlich den ganzen Chor ?). 

An den Wänden des Langhauſes der Kathedrale zu Marienwerder 
zog ſich unter den Fenſtern ein etwa 10 Fuß hoher, großartiger Bilder- 
frie herum, welcher wahrſcheinlich bald nach Vollendung des 1343 bes 
gonnenen Baues, alſo am Ende des 14. Jahrhunderts, gemalt wurde. 
Nachdem die Wandgemälde beim Uebergange des Domes an die Pro— 
teſtanten, wahrſcheinlich noch im 16. Jahrhundert, mit Putz überſtrichen 
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und ſeitdem gänzlich vergeſſen worden waren, entdeckte fie Ferdinand 
v. Quaſt im Jahre 1862 unter der Tünche und veranlaßte ihre Bloß 
legung. Soweit möglich, ſind dieſelben, vielfach freilich nur mit Nachhülfe 
der frei ſchaffenden Phantaſie, wieder hergeſtellt worden. Es ſind eigentlich 
mehr Zeichnungen als Gemälde; die mit dunkeler Farbe ſehr energiſch 
gezeichneten Umriſſe find mit einfachen Localfarben ohne Schattirung 
ausgefüllt. Wahrſcheinlich ſetzte ſich der Bilderfries auch unter den Fen— 
ſtern des Chores fort, wurde aber ſpäter übertüncht und durch die noch 
jetzt vorhandene Reihe der Hochmeiſter- und Biſchofs-Bilder erſetzt 
(um 1500) . 

Auch im Kreuzgange des ehemaligen Kloſters Pelplin hat man vor 
kurzem ein die Fußwaſchung und die Kreuzigung Chriſti darſtellendes 
Wandbild entdeckt, welches dem 14. Jahrhundert angehören dürfte *). 
Es ijt neuerdings durch Maler Weinmayer aus München ſorgfältig 
gereinigt und reſtaurirt worden. 

Die Wände der kleinen Kirche des Dorfes Arnau bei Königsberg / 
bergen unter der Tünche einen ganzen, fortlaufenden Cyclus von bild— 
lichen Darſtellungen, nach einigen zu Tage getretenen Stücken zu urtheilen, 
wahrſcheinlich eine ganze Biblia pauperum mit mehr als dreißig Bildern. 

Der Bilderreichthum der Marienkirche im Schloſſe zu Marienburg 
iſt erſt unlängſt, nachdem die Tünche entfernt worden, freilich vielfach 
nur in ſchwachen Reſten, ſichtbar geworden und durch Baumeiſter Stein— 
brecht und Maler Weinmayer ſo viel möglich entziffert und im Stil 
des Mittelalters erneuert. 

Auch die Wände der neuen Hochmeiſterkapelle im Mittelſchloß waren 
mit Bildern decorirt. Daß überhaupt dieſes Schloß nach ſeiner 
Vollendung mit maleriſchem Schmuck ausgeſtattet wurde, beweiſen mehr— 
fache Mittheilungen in dem noch erhaltenen ſogenannten Treßlerbuche. 
„Noch bezeugen Reſte der Malerei in dem obern Hausflur, das Wappen 
der Jungingen, den Bären enthaltend, die Sorgfalt jener beiden edeln 
Brüder, die dem Orden in der letzten Zeit ſeines Glanzes, von 1393 
bis 1410, vorſtanden. Bis zur Erneuerung des Schloſſes ſah man an 
den Wänden des Convents-Remters kämpfende Ritter zu Roß, andere 
Ritter in glänzender, mit Gold aufgehöhter Rüſtung, gleichfalls zu 
Pferde, im großen Remter auf rothem Grunde gemalt. Ulrich 
von Jungingen ließ das Bildniß ſeines Bruders neben denen ſeiner 
Vorgänger im kleinen Remter malen, und noch zur Zeit der Herſtellung 
deſſelben fand man in den ſpitzbogigen Wandblenden unter dem Gewölbe 


) Näheres bei Töppen, Geſchichte der Stadt Marienwerder und ihrer Kunſtbauten 
(Marienwerder 1875). S. 236 ff. 
2) Die Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Weſtpreußen S. 204. 
Görres⸗Geſ. I. Vereinsſchr. für 1887. 6 
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des letztern die Reſte dieſer Bilder, die Meiſter hoch zu Roß, im weißen 
Ordens mantel, auf landſchaftlichem Grunde gemalt. Sie find ſeitdem 
ſämmtlich zerſtört und nirgends erneuert worden“ ). 

Das Gewölbe der Domkirche zu Culmſee war, wie erſt ganz 
unlängſt bekannt geworden iſt, friſch und glänzend bemalt. Nicht minder 
war die St. Brigittenkirche zu Danzig an Wänden und Pfeilern vielfarbig 
decorirt, wie man ſich noch heute bei Entfernung des Mörtelanwurfes 
überzeugen kann. 

Der ermländiſche Biſchof Lucas Watzelrode, ein großer Freund 
und Förderer der Kunſt, ließ um's Jahr 1500 ſeine Kapelle im Schloſſe 
zu Heilsberg, ſowie die Gewölbe des Hauptſchloſſes der Nord- und 
Weſtſeite mit ausgezeichneten Deckenmalereien ſchmücken, welche vielfach 
auf rothem Grunde ein ſchönes Laubmuſter in Weiß oder Braun zeigen, 
und an den Rippen einen reichen Wechſel der Färbung in Roth, Blau, 
Weiß, Rothblau, mit und ohne Laubverzierung ). 

In der Kapelle des Schloſſes Rehden ſieht man ebenfalls noch ein 
altes, ſehr intereſſantes Wandgemälde ). 

Ein viel geübter und zu großer Vollkommenheit entwickelter Zweig 
der mittelalterlichen Malerei war die Polychromirung plaſtiſcher 
Bildwerke in Stein, Stuck und Holz, beſonders an den zahlreichen 
Schnitzaltären, von welchen noch die Rede ſein wird. Man war eben 
damals noch nicht der verkehrten Anſicht, daß der Marmorſtein oder 
das edele Eichenholz durch Färbung nur verlieren und nicht gewinnen 
könne. Feines Grün, Roth und Blau, aber nicht das grelle, ganz 
moderne Blau, ſondern ein mildes Grün⸗Blau, waren die bevorzugten 
Farben, beſonders aber Gold, und zwar Glanzgold. Nicht nur wurden faſt 
ausnahmslos die Gewänder vergoldet, nein, auch Haare und Bart; die 
Anwendung von Farben blieb eigentlich nur auf die untergeordneten, 
mehr verſteckt liegenden Theile, wie Untergewänder, Futter, Hohlkehlen 
bei der Architektur, beſchränkt; auch die Hände und Geſichter wurden 
durch einen feinen und milden Fleiſchfarbenglanz in edeler Weiſe be— 
lebt. Der Gedanke der Künſtler war, das ganze Altarwerk, beſonders 
aber die Heiligenfiguren, der natürlichen Wirklichkeit zu entrücken und 
im Glanze himmliſcher Verklärung erſcheinen zu laſſen, und für dieſen 
Zweck eignete ſich am beſten eine Vergoldung der ätheriſch gehaltenen 
Gejtalten *). 

1) Quaft a. a. O. XI, 195, 196. 

2) Qiuaſt, Denkmäler der Baukunſt im Ermland S. 8. 

3) Vgl. Frölich in Altpr. Monatsſchrift“ XXI, S. 160 ff. 

4) Es ijt hier nicht der Ort, auf den Charakter und die Technik der alten Poly: 
chromie näher einzugehen; aber eine Bemerkung möge geſtattet ſein, daß nämlich unſere 


— 
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Tafelbilder fanden ſich vorwiegend an den Altären, ſtets 
wenigſtens auf der Rückſeite der Flügel. Maler wetteiferten mit den 
Bildſchnitzern, durch ihre Kunſt nicht allein den Altar zu ſchmücken, 
ſondern auch das gläubige Volk zu belehren und zu erbauen. Solcher 
gemalten Altäre gab es einſt im Ordenslande eine große Zahl. Unter 
dieſen Werken waren viele von großer Schönheit, reich an jenen Vorzügen 
der idealen, echt religiöſen Auffaſſung, der innigſten Empfindung und 
zarten Technik, die uns die Malerei des Mittelalters ſo lieb machen. 
Das beweiſen ein Mal die in den ältern Viſitations-Acten und anderswo 
noch erhaltenen Beſchreibungen früherer Altarwerke, und dann die noch 
zahlreich vorhandenen Reſte. 

Nur wenige von den vielen Tafelbildern mögen hier aufgeführt 
werden. Die Kapelle des Hochmeiſters im Mittelſchloß Marienburg 
wurde zu Anfang des 15. Jahrhunderts reſtaurirt und mit reichem 
Bilderſchmuck verſehen. Eine Hauptzierde derſelben war ein aus Prag, 
wo damals ſeit den Tagen Karl's IV. die Kunſt eine ſchöne Blüthe 
erreicht hatte, bezogenes Bild, wofür drei Schock böhmiſche Groſchen 
bezahlt wurden. Doch auch einheimiſche Maler waren thätig. Ein 
Tafelbild wurde aus Königsberg nach Marienburg gebracht. Sehr ge— 


ſchätzt war eine Tafel auf dem Altare des Meiſters, welche drei Mark 


koſtete. Als Maler im Solde des Hochmeiſters wird ein Peter genannt, 
welcher das Meiſte in der Kapelle malte, und zwar in alter Manier 
auf Goldgrund. Von ihm rührten zwei Tafelbilder am Altare her, 
desgleichen mehrere Wandbilder, darunter ein Kreuzbild. Die ältern 
Wandbilder der Kapelle mußte Peter reſtauriren. Die Malerin Peter 
welche für den Hochmeiſter Fahnen malte, war gewiß des Genannten 
Gattin ). Ein anderer Marienburger Maler war Meiſter Johann, 
welcher im Jahre 1397 vom Hochmeiſter für ein Gemälde, das für den 
König von Ungarn beſtimmt war, 121 Mark empfing ?). 

Sehr alt, ſicher noch aus dem 14. Jahrhundert, ſind vier auf beiden 
Seiten bemalte Tafelbilder von etwa 1/2 m. Höhe, jetzt im Muſeum der 
Pruſſia zu Königsberg, einſt im Löbenicht'ſchen Hoſpital daſelbſt, offenbar 
Flügel von zwei kleinen Altärchen. Auf ſehr feinem, mit ſchwarzeon⸗ 


moderne Polychromie weit, ſehr weit hinter der mittelalterlichen zurückſteht, und daß es 
noch eines ſehr gründlichen Studiums der alten Technik an den vorhandenen Werken be: 
darf, um nur einigermaßen die Solidität und großartige Wirkung der alten Weiſe zu 
erreichen. Vortreffliche Studien über die frühere Polychromie und ſehr beherzigenswerthe 
Winke in dieſer Beziehung enthält das ausgezeichnete Werk Dr. Münzenberger's über die 
mittelalterlichen Altäre, welches deshalb Allen, denen es um eine würdige und erbaulich 
wirkungsvolle Decoration von Kirchen zu thun iſt, hiemit auf's wärmſte empfohlen ſei. 
) Gebſer und Hagen a. a. O. 29 ff. — ) A. a. O. 33. 
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tourirten Weinblättern gemuftertem Goldgrunde zeigt das eine den Tod 
Maria's in Anweſenheit der Apoftel, auf der Rückſe ite Chriſtus am 
Kreuze zwiſchen Johannes und Maria auf rothem Grunde, das andere 
unter einem reichen Baldachin die Madonna mit dem Kinde, das einen 
Stieglitz hält; die Malerei der Rückſeite iſt zerſtört. Die Technik iſt 
überaus zart und ſchön. Minder gut ſind die zwei andern, welche 
beide die gleiche, nur wenig abweichende Darſtellung haben: Maria, das 
nackte Kind auf den Armen, das der Mutter an's Kinn faßt. Im 
Hintergrunde muſicirende Engel. 

Hochberühmt iſt das Bild des jüngſten Gerichts in der Marien- 
kirche zu Danzig, ein Werk von Hans Memling. Danziger Seefahrer 
erbeuteten dieſes nach England beſtimmte Bild mit dem Schiffe, das es 
trug, und brachten es in ihre Heimathsſtadt, wo es in der Hauptkirche 
ſeinen Platz erhielt. 

Zu den älteſten mittelalterlichen Tafelmalereien darf man die Flügel 
eines Graudenzer Altarwerkes rechnen, welche jetzt in dem Provincial⸗ 
Gewerbe⸗Muſeum in Danzig zu ſehen find, zu den ſchönſten die Jodocus⸗ 
bilder in der Kirche zu Santoppen bei Röſſel, acht Flügel von einem 
alten Altarwerke ). Die Bilder, acht Darſtellungen aus der Leidens- 
geſchichte des Herrn, vier aus der Legende des Heiligen, dann Mariä 
Verkündigung, eine hl. Familie und die hl. Urſula mit ihren Jungfrauen, 
erinnern an die Nürnberger Schule. Daß zwiſchen Ermland und Nürn⸗ 
berg Beziehungen waren, folgt ſchon daraus, daß nicht viel ſpäter ein 
Schüler Albrecht Dürer's, Crispinus Herrant, am Hofe des Biſchofs 
Johannes Dantiscus in Heilsberg ſich aufhielt. 

Aehnlich naturaliſtiſch derben Charakters ſind auch die Malereien 
eines Flügelaltares, ehemals in der Schloßkapelle, jetzt in der Pfarrkirche 
zu Allenſtein, gemalt in der Weiſe des jüngern Rogier v. d. Weyde, in 
manchen Figuren auch an Memling erinnernd. Nach dem Urtheile 
v. Quaſt's dürfte das Bild von einem der erſten niederrheiniſchen Nach⸗ 
ahmer jenes großen Niederländers herrühren und in ähnlicher Weiſe, 
wie viele andere Kunſtſchätze der Danziger und Elbinger Kirchen, durch 
die Handelsverbindungen der Seeſtädte nach Preußen gekommen ſein ). 

Von alten Tafelbildern, die nicht zugleich Altarbilder waren, ſind 
mir nur die Hochmeiſterbilder im Dom zu Königberg und eine Tafel 

1) Vgl. Mittheilungen des ermländiſchen Kunſtvereins III, 13 ff., wo noch eine 
Reihe anderer gemalter ermländiſcher Flügelaltäre beſchrieben iſt. Den dort erwähnten 
iſt beizuzählen ein ſehr ſchönes, leider ſtark beſchädigtes Tafelbild, die Kreuzigung und den 
Kreuzweg darſtellend, in der Hoſpitalskirche zu Frauenburg. 

2) Qiuaſt a. a. O. 43. 
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der Schuhmachergeſellen in Elbing, jetzt im ſtädtiſchen Muſeum dortſelbſt, 
bekannt geworden. 

Daß es auch Glasmalereien in den Kirchen und Schlöſſern 
des Ordenslandes gab, iſt nicht zu bezweifeln. Die Fenſter in der 
Kapelle des Mittelſchloſſes zu Marienburg waren ſicher gemalt; denn 
wir finden in dem Treßlerbuche die Nachricht, daß von Marienburg aus 
nach einem Schloſſe vier Ellen Glas mit Bildwerk, nach einem andern 
ſieben Ellen, ebenfalls mit Bildwerk, geſandt wurden. Die Kapelle des 
Hochſchloſſes hat heute noch ein ganz und zwei theilweiſe erhaltene 
herrliche mittelalterliche Glasfenſter. Bezeugt ſind Glasmalereien außer⸗ 
dem noch in St. Johann und St. Marien zu Thorn ). 

Wer ſchöne Miniaturen ſehen will, welche einſt in den Klöſtern 
des Ordenslandes gemalt worden ſind, der beſuche die Marienkirche von 
Danzig ?), die Bibliothek des ehemaligen Ciſtereienſer-Kloſters Pelplin, 
jetzt Bücherſammlung des Prieſterſeminars, und die Bibliothek des 
Klericalſeminars zu Braunsberg!). Dieſe erhielt aus dem Nachlaß des 
Fürſtbiſchofs Joſeph v. Hohenzollern zwei Chorbücher, von denen eines 
laut Inſchrift ein Mal dem Kloſter Zarnowitz, einer Stiftung von Oliva, 
das andere vielleicht Oliva gehört hat. Letzteres ſcheint eine franzöſiſche 
Arbeit zu ſein, wäre alſo ein Mal auch nach Preußen importirt worden. 

Wie die mittelalterlichen Maler, jo betrachteten es auch die Bil d— 
hauer als ihre vornehmſte und edelſte Aufgabe, die Gotteshäuſer in 
ihrem Innern und Aeußern mit bildneriſchem Schmuck auszuſtatten, zur 
Belehrung und Erbauung des Volkes. Häufig ſieht man auch an den 
Kirchen des Ordenslandes in Niſchen an den Wänden und Pfeilern 
Heiligengeſtalten, beſonders die Gottesmutter, oder ganze Gruppen (jo 
an der Marienkirche zu Danzig), öfter auch, wie z. B. an einer Elbinger 
Kirche, leer ſtehende Niſchen, deren Baldachinbekrönung noch darauf 
hinweist, welchen koſtbaren Schatz ſie einſt zu bergen und zu ſchützen 
hatten. An den Pfeilern der größern Stadtkirchen ſtanden auf Conſolen 
der Regel nach die Statuen der zwölf Apoſtel, Maria's und des 
Heilandes, der Patrone der Kirche. Aber die Bildwerke des Ordens— 
landes waren meiſtens aus Holz gemeißelt oder auch aus Stuck geſchnitten 
— geſchnitten und nicht gegoſſen, ſo daß ſie den vollen Anſpruch auf 
den Namen „Kunſtwerke“ haben —; nur in vereinzelten Fällen finden 
ſich Einzelfiguren oder cyeliſche Darſtellungen von Stein, Sandſtein oder 
ſchwediſchem Kalkſtein. Dahin mehrere Madonnenbilder, eine Pieta und 
ein Gruppenbild an bezw. in der Marienkirche zu Danzig, eine ſehr edel 


1) Steinbrecht a. a. O. 26, 39. — ) Hirſch a. a. O. 41 und Taf. XX. 
3) Mittheilungen des erml. Kunſtvereins II, 1—11. 


gehaltene Pieta aus Sandſtein, polychromirt, mit ergreifendem Schmerz- 

ausdruck in der Kirche zu Neukirch bei Frauenburg, das Hauptportal 
der Domkirche zu Frauenburg mit ſeinem reichen plaſtiſchen Schmuck, 
das Südportal am Dom zu Marienwerder, zahlreiche Capitäle an den 
alten Ordensſchlöſſern. 

Statt der Ornamente von Stein oder Stuck begegnen uns an den 
Kirchen und Schlöſſern des Ordenslandes öfter plaſtiſche Ornamente aus 
gebranntem Thon. Die ſogenannte goldene Pforte an der Schloßkapelle 
zu Marienburg mit dem Reliefſchmuck ihrer Säulencapitäle, den Figuren 
und dem Laubwerk an den Leibungen des Spitzbogens, den Reliefgruppen 
in den Niſchen zu beiden Seiten des Portals gehört ſchlechthin zu dem 
Edelſten, was im Ziegelbau geſchaffen worden iſt. „Ich ſtehe nicht an 
es auszuſprechen,“ jo urtheilt Ferdinand v. Quaſt ), „daß, was zierliche, 
bis in die einzelnen Formen durchgeführte Detailbildung betrifft, mir im 
geſammten deutſchen Ziegelbaue nichts vorgekommen, was dieſer ihren 
Namen im edelſten Sinne des Wortes mit Recht führenden goldenen 
Pforte gleichkäme.“ Nur die ähnliche Pforte am Schloſſe zu Lochſtädt 
fteht ihr nahe ). 

Einzig daftehend iſt auch das ausgezeichnete Moſaik- Bildwerk der 
Madonna mit dem Kinde in der öſtlichen Fenſterniſche der Schloßkapelle 
zu Marienburg, eine erhabene, 26 Fuß hohe Geſtalt, vielleicht die größte 
Figur des ganzen Mittelalters, gleich ausgezeichnet in Bezug auf Seulptur 
wie auf Färbung, was um ſo auffallender iſt, als die Kunſt des Moſaiks 
gerade in jener Zeit, d. h. im 14. Jahrhundert, ſelbſt in Italien da— 
nieder lag. Das Bild iſt in Stuck geformt und war urſprünglich poly— 
chrom bemalt“); erſt ſpäter, vielleicht Ende des 14. Jahrhunderts, wurde 
es mit Moſaik überzogen. Im ganzen Norden ſind außer dieſer Marien— 
ſtatue nur noch zwei Moſaiken vorhanden, das eine an dem Portal des 
St. Veitsdomes zu Prag, das andere wieder im Ordenslande Preußen, 
nämlich über dem Südportal des Domes zu Marienwerder, die Marter 
des h. Johannes darſtellend (1380). Die Moſaiken von Marienburg und 
Marienwerder als im Zuſammenhang ſtehend zu denken, dazu berechtigt 
ſchon die Nähe beider Orte. Aber vielleicht darf man auch einen Zu— 
ſammenhang zwiſchen ihnen und dem Prager Bilde annehmen, wie ja 
überhaupt ſich viele Beziehungen zwiſchen dem Ordenslande und der 
böhmischen Hauptſtadt nachweiſen laſſen ). 

Ein weites und lohnendes Gebiet für ihr Schaffen war den Bild— 
ſchnitzern eröffnet in der Ausſtattung der Altäre mit bildneriſchem 
) „N. Pr. Pr.⸗Bl.“ XI, 55. — ) A. a. O. 57. 

3) Ein ähnliches wahrſcheinlich früher auch an dem Dom zu Marienwerder. Töppen 
a. a. O. 234. — 4) Vgl. Töppen a. a. O. 233. 
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Schmuck, und hier zeigt ſich die alte Bildhauerkunſt in ihrer reichſten 
Entfaltung und Manchfaltigkeit. Im 15. Jahrhundert ſteigerte ſich bei 
den immer zahlreicher werdenden frommen Stiftungen auch ebenmäßig 
das Bedürfniß nach Altarwerken; denn jede Bruderſchaft, jede Innung 
mußte ihren Altar haben. In den Dorfkirchen gab es deren meiſtens 
drei, nicht ſelten noch mehr; in den großen Stadtkirchen waren in der 
Regel ſämmtliche Pfeiler und Kapellen, meiſtens auch noch die Seiten- 
wände, mit Altären verſehen. So mußte ſich denn gerade auf dem Ge— 
biete des Altarbaues eine rege künſtleriſche Thätigkeit entwickeln. 

Viele von den berühmteſten Altarwerken waren freilich, wie ſich 
bei dem lebendigen Verkehr der ſechs preußiſchen Hanſaſtädte, beſonders 
Danzigs, mit den bedeutendſten Handelsplätzen an der Oft- und Nordſee 
nicht anders erwarten läßt, von auswärts bezogen worden. Der berühmte 
Altar der h. Dreikönige, welchen im Jahre 1440 das Danziger Kürſchner⸗ 
gewerk von dem Rathsherrn Terrax ankaufte, war das Werk eines 
Meiſters Wavere aus Mecheln. Der hochintereſſante Schnitzaltar der 
St. Reinholds-Bruderſchaft, den auch Münzenberger in ſeine Sammlung 
aufgenommen hat, ſtammt nach der Danziger Ueberlieferung aus Nürn⸗ 
berg, iſt aber nach dem Urtheil Münzenberger's eine flämiſche Arbeit; 
desgleichen der ausgezeichnete kleine Marien-Altar in der Pfarrkirche zu 
Braunsberg. 

Ebenſo begegnen wir mehreren fremden Künſtlern, die ſich im 
Ordenslande niedergelaſſen hatten. So in Danzig Antonius Wildt, 
Maler, Heinrich Holzapfel, Holzſchnitzer, beſonders aber der Maler und 
Bildſchnitzer Michael Schwarz, der Verfertiger des koloſſalen alten 
Hochaltars der Marienkirche; er war aus Augsburg und ein Schüler 
Albrecht Dürer's. Allein die große Mehrzahl der ältern Altarwerke 


in dem deutſchen Oſten dürfte denn doch von einheimiſchen Meiſtern geſchnitzt 


und gemalt ſein, deren Namen freilich nicht überliefert ſind, weil eben 
die mittelalterlichen Künſtler bei ihrer Beſcheidenheit nicht die Gewohnheit 


hatten, auf ihre Werke ihre Namen einzugraben. 


Solche Altäre, theils vollſtändig, theils nur in Bruchſtücken er— 
halten, finden ſich noch in großer Zahl in der Marienkirche zu Danzig 
allein 23, mehr als in allen Muſeen Frankreichs zuſammengenommen !), 
in der Trinitatiskirche dortſelbſt, in den drei Hauptkirchen, in der 
St. Georgskapelle und im ſtädtiſchen Muſeum von Elbing, in der Dom— 
kirche von Frauenburg vom Jahre 1504, in den Pfarrkirchen zu Marienburg, 
Braunsberg, Guttſtadt, Migehnen, Schalmey und Pettelkau im Ermlande; 
ein ſchöner Adalbertus-Altar vom Jahre 1504, ehemals in der Adalberts— 


) Miingenberger a. a. O. 3, 4. 
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Kapelle bei Tenkitten, jetzt im Privatbeſitz, zwei Altäre im Muſeum der 
Pruſſia zu Königsberg. Auch der Haupttheil des Hochaltars der Dom— 
kirche von Königsberg iſt noch den Werken der mittelalterlichen Kunſt 
zuzuzählen. Die Kloſterkirche von Carthaus bewahrt einen Altar laut 
Inſchrift aus dem Jahre 1444, der in geradezu klaſſiſcher Weiſe den 
Stil jener Zeit an ſich trägt‘), die in Sudan einen ſolchen aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts, dieſelbe Kirche auch den ſogenannten 
Schrein des Meſtwin. Der Schnitzaltar der Kirche von Oſterwiek be— 
findet fic) jetzt im Provincial-Gewerbe-Muſeum zu Danzig. Ferner 
exiſtiren mittelalterliche Figuren-Altäre in der Kirche auf Hela, in Lübſchau 
bei Dirſchau, in St. Albrecht und Prauſt bei Danzig, Ueberreſte in 
Langenau bei Danzig”), in St. Johann und St. Marien zu Thorn”). 

Wer aber ein Mal die ältern Descriptiones ecclesiarum aus dem 
17. und 18. Jahrhundert durchblättert, der wird im höchſten Grade 
ſchmerzlich berührt werden, wenn er das, was einſt von derartigen 
Figuren-Altären vorhanden war und ohne Noth zerſtört worden iſt, mit 
dem vergleicht, was ſich bis heute noch erhalten hat. 

Man ſtelle ſich nur ein Mal recht lebhaft einen mittelalterlichen 
Flügelaltar vor und eine Kirche, die mit ſolchen Altarwerken in großer 
Zahl ausgeſtattet war. An gewöhnlichen Tagen iſt alles höchſt einfach 
und ſchlicht; denn die Altarſchreine bleiben geſchloſſen und zeigen auf 
den Außenflügeln nur ganz einfache, aber ernſte und fromme Malerei. 
An Sonntagen und niedern Feſttagen wurden die obern Flügel geöffnet, 
und das Volk hatte nun die gemalten Innenſeiten der obern und die 
Außenſeiten der untern Flügelpaare mit ihren reichen Malereien auf hell 
glänzendem oder durch Muſterung gemildertem Goldgrunde vor ſich. An 
hohen Feſttagen wurden auch die untern Flügel ausgebreitet, und nun 
ſtrahlte dem Beſchauer der eigentliche innere Altarſchrein mit ſeinen in 
Glanzgold und feiner Bemalung prangenden Bildwerken oder ſeinen 
aus dem Goldgrunde heraustretenden ſo ernſt und ſo innig frommen 
gemalten Bildern wie ein ganzer Himmel verklärter Heiligengeſtalten 
entgegen, das Ganze eine Biblia pauperum, welche dem Volke ſtets die 
Hauptthatſachen der Erlöſung vor Augen führte). Wie großartig mußte 
der Eindruck auf einen Chriſten ſein, der ſelbſt in feſtlicher, weihevoller 
Stimmung an einem hohen Feiertage das Gotteshaus betrat und nun 
dieſes alles auf ſich wirken ließ! Man darf in der That ſagen, daß 
der mittelalterliche Flügelaltar das bis jetzt unübertroffene Vorbild in 


1) Vgl. Münzenberger a. a. O. 84. 
) Vergl. Bau: und Kunſtdenkmäler der Provinz Weſtpreußen Seite 18 und 
Beilage 2, 30 und Beilagen 5 und 6, 71, 82, 88, 123, 130 und Beilage 7, 185. 

3) Steinbredt a. a. O. 26, 39. — *) Münzenberger a. a. O. 73, 86. 
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Bezug auf den Altarbau ift, daß gerade er für unſere Kirchen nicht bloß 
hiſtoriſch, ſondern auch künſtleriſch die meiſte Berechtigung hat und itber= 
dies allen gottesdienſtlichen Anforderungen auf das trefflichſte entſpricht ). 

Den Altarwerken reihen wir füglich an die zahlreichen Einzelfiguren, 
in Holz geſchnitzte Madonnen- und Chriſtusbilder, Pieta, Ecce homo. 
Eine ſchöne Apoſtelfigur, St. Andreas, beſitzt der Dom von Frauenburg, 
ein höchſt aus drucksvolles Bildwerk eines ſitzenden Heiligen die Hoſpitals⸗ 
kirche dortſelbſt. Muttergottesbilder, nach Art der Flügelaltäre zu öffnen 
und mit figürlichen Darſtellungen im Innern, finden ſich in Klonowken 
bei Pr. Stargard, in Lübjchau ?) und in der Dominicanerkirche zu Elbing, 
jetzt dem Hochaltar eingefügt, in Pr. Stargard zwei alte Heiligenfiguren 
im Biſchofsornat, in Holz geſchnitzt und bemalt. Das einzige in Holz 
geſchnitzte Saeramentshäuschen beſitzt wieder die Marienkirche von Danzig. 
Von alten Chor- und andern Kirchenſtühlen ſind noch bedeutende Reſte 
von ſelten reicher und edel componirter Arbeit vorhanden in der Marien— 
kirche zu Thorn?), denen der alten Franciscanerkirche zu Braunsberg 
ſehr ähnlich, in der Pfarrkirche zu Guttſtadt, in der Domkirche zu Frauen- 
burg, theilweiſe zu dem jetzigen Biſchofsſtuhl verarbeitet, im Muſeum 
der Pruſſia zu Königsberg (von 1509), desgleichen im Dome, wo man, 
wie in der Domkirche zu Marienwerder), auch einen ſehr wohl 
erhaltenen Biſchofsſtuhl ſieht; in der Pfarrkirche zu Marienburg, 
in der Graumünchenkirche zu Danzig (1510, 1511). Der Ueber- 
gangsperiode, näher dem Anfange des 17. Jahrhunderts, gehört 
das Chorgeſtühl der Domkirche zu Pelplin an, mit das Reichſte, wenn 
auch nicht Stilgerechteſte, was das weſtpreußiſche Land an Holzſchnitzereien 
aufzuweiſen hat, zugleich die letzte Blüthe mittelalterlicher Kunſtübung 
im Kloſter Pelplin und in Weſtpreußen überhaupt). Bemerkenswerth 
iſt auch die Kanzel in der Trinitatiskirche zu Danzig, deren Mittelſtück 
noch im gothiſchen Stil gehalten iſt. 

Einen genial componirten und tüchtig ausgeführten Utenſilienſchrank 
bewahrt die St. Johanniskirche zu Marienburg, einen andern die 
Nicolaikirche zu Danzig, einen ſchönen Wandſchrank mit intereſſantem 
Eiſenbeſchlag die Kirche von Barent in der Niederung; alte Holzerucifixe 
die Kirche von Zuckau !“), die Nicolaikirche zu Elbing, eine Kreuzigungs— 
gruppe die Schloßkirche zu Marienburg. Ueberhaupt dürften viele der 
alten Triumphkreuze unſerer Kirchen, ſo genannt, weil ſie einſt vom 
Triumphbogen herabhingen, dem Mittelalter angehören. 


DA. a. O. 6. — ? Bau: und Kunſtdenkmäler S. 181, 185, 258. — *) Stein: 
brecht a. a. O. 26. — ) Töppen a. a. O. 254. — 5) Bau- und Kunſtdenkmäler 228, 
— 5) A. a. O. 31. 


Reicher noch als an kunſtvollen Holzſchnitzereien war das Ordensland 
an Werken der Kleinkunſt, der Gold- und Silberſchmiedekunſt 
und der Erzgießerei. Zahlreiche Kelche, Ciborien, Reliquiarien, Mon: 
ſtranzen, Oelgefäße, letztere meiſt dreigliederig und thurmförmig, Gießgefäße, 
Altar⸗ und Kronleuchter u. dergl. begegnen uns begreiflicher Weiſe faſt 
nur mehr in den katholiſchen Kirchen Oſt- und Weſtpreußens, in den 
Provincial-Mujeen, manches auch in den großen Berliner Sammlungen. 

Mittelalterliche Altarleuchter beſitzen die Kirchen von Brauns— 
berg, Guttſtadt, Wormditt, Zuckau, Putzig, Dirſchau, ähnliche die 
evangeliſche Kirche daſelbſt, Schwarzwald, Kr. Stargard ), Thiergart, 
Barent; die Kirche von Hela auf der Landzunge gleichen Namens 
zwei gothiſche Armleuchter aus Meſſing, welche ſicher zu dem alten 
Flügelaltar gehören ?). 

Auch an Kronleuchtern fehlt es nicht, nur haben fie nicht die 
Form von Kronen oder Ringen, ſondern beſtehen aus Metallreifen, 
welche, von meiſt achteckigen Conſolen ausgehend, in ovaler Schwingung 
oben in einem Knaufe wieder zuſammenlaufen und polychromirte Stand— 
bilder, vielfach Doppelſtatuen, umſchließen. Ein ſehr koſtbares Exemplar, 
mit Gravirungen auf der Conſole, mit einem ſchönen Doppelbilde der 
Madonna mit dem Kinde im Innern, ſieht man noch in der Pfarr- 
kirche zu Braunsberg, ein anderes, minder ſchönes, in der zu Wormditt, 
zwei in der Marienkirche zu Danzig, eines in der Nicolaikirche daſelbſt. 

Vor dem Hochaltare der St. Katharinenkirche zu Braunsberg, das 
Grab des Biſchofes Paul von Legendorf deckend, liegt eine bronzene 
Grabplatte mit dem Bilde des Verſtorbenen in flachem Relief, nach 
Einigen ein Werk Peter Viſcher's oder doch aus deſſen Werkſtätte hervor 
gegangen?). Bemerkenswerthe Leichenſteine find noch vorhanden in 
den Domen zu Frauenburg, Marienwerder und Königsberg, in Dirſchau, 
Pr. Stargard, Putzig *). 

Die älteſten Glocken des Ordenslandes finden ſich gegenwärtig 
wohl zuſammen in der St. Marienkirche zu Danzig, eine auf dem Dom 
zu Marienwerder von 1410, eine im Rathhauſe zu Wormditt aus dem 


Jahre 1384, in der St. Johanniskirche zu Thorn eine von 1410, eine 


andere von 15225), außerdem einige wenige in den Landkirchen, be— 
ſonders den proteſtantiſchen, wo ſie weniger gebraucht werden und deshalb 
auch länger fic erhalten haben °). 

1) A. a. O. 32, 58, 170, 236. — ) A. a. O. 71. 

3) Vergl. Zeitſchr. für Geſchichte und Alterthumskunde Ermlands VI, 309. Mit⸗ 
theilungen des ermländiſchen Kunſtvereins II, 33. 

4) Bau- und Kunſtdenkmäler 59, 171. — 7) Steinbrecht a. a. O. 26. — °) Vergl. 
Erml. Paſtoralblatt XIV, 124 ff. 


= Q 


/ 


/ 


/ 
91 


Der werthvollſte mittelalterliche Taufſtein iſt zweifellos der in 
der St. Nicolaikirche zu Elbing, ein Meſſingguß, laut Inſchrift von 
Meiſter Bernhuſer aus dem Jahre 1387. Viele Weihwaſſer- oder 
Sprengſteine aus dem Mittelalter in runder oder polygoner Form 
treffen wir noch häufig in den Kirchen Oſt- und Weſtpreußens, in Gutt⸗ 
ſtadt einen von 1585. 

Von hervorragenden mittelalterlichen Kelchen, deren Zahl noch 
ſehr groß, ſeien hier erwähnt: mehrere in den Pfarrkirchen zu Elbing 
(v. 1502), Guttſtadt (1631), Braunsberg, zwei in der jetzt proteſtantiſchen 
St. Georgenkirche zu Raſtenburg ), von beſonderer Schönheit ein ſilberner 
und vergoldeter Kelch in der Kirche zu Noßberg bei Guttſtadt, nach 
einer Inſchrift auf dem Fuße aus dem Jahre 1379, unſtreitig der 
älteſte und ſchönſte, den Ermland, ja das ganze Ordensland aufzuweiſen 
hat. In Weſtpreußen bewahren koſtbare gothiſche Kelche die Kirchen 
von Kobbelgrube und Rambeltſch, Müggenthal, Reichenberg bei Danzig, 
Wotzlaff, Dirſchau, überaus reich, aus dem Jahre 1492, Pelplin von 
1503, Zuckau ), beſonders die Marienkirche von Danzig ). Der reichſte 
und brillanteſte aller Kelche aber iſt der der Schloßkapelle im Hochſchloß 
Marienburg. 

Daſſelbe Schloß beſitzt auch noch ein ſehr ſchönes ſilbernes und 
vergoldetes Diptychon, gewöhnlich Feldaltar genannt, nach der Inſchrift 
aus dem Jahre 1388; ein ähnliches von höchſt origineller Form und 
Arbeit das Provincial-Gewerbe-Muſeum in Danzig; ein anderes die 
Schatzkammer der Danziger Marienkirche“). Schöne Meßkännchen 
ebendajelbjt”), dann in Notzendorf bei Marienburg, vor kurzem an 
das Gewerbe-Muſeum zu Berlin verkauft. Koſtbare Reliquienbehälter 
in Form von Armen, Büſten, Käſtchen, eines als verſchließbares Marien- 
Altärchen, finden ſich in der Danziger Schatzkammer“), in Heilsberg 
(Bruſtbild der h. Ida), Frauenburg. 

Auffallend reich ſind die ermländiſchen und weſtpreußiſchen Kirchen an 
wirklich kunſtvollen mittelalterlichen Altarkreuzen und Bacificalien, 
darunter einige von bedeutender Größe. Solche finden fic) in Elbing“), 
Frauenburg, Braunsberg, Guttſtadt (1641), Mehlſack, Roffel, Schal- 


) Altpreuß. Monatsſchr. XX, 243 ff. 

2) Vergl. Bau- und Kunſtdenkmäler 32, 87, 91, 133, 146, 170. 

) Hinz, Die Schatzkammer der Marienkirche zu Danzig, Taf. XI. 

4) Hinz a. a. O. Taf. XVIII. — 5) Taf. XIV und XV. — 5 A. a. O. Taf. 
XV, XVII und XIX. 

) An dem Fuße liest man folgende bemerkenswerthe Inſchrift: Anno 
Dñi MCCCCXI crux est reparata a Vernero de Tetige commendatore in Elbigo, 
primo anno post conflietum et devastationem terrae,a polonis, tartaris et infidelibus 
pluribus factam (d. i. nach der Schlacht bei Tannenberg). 


mey (1560), in St. Jacob zu Thorn ), ein jehr ſchönes und reiches in der 
katholiſchen Pfarrkirche zu Dirſchau (Mitte des 14. Jahrhunderts), ein 
anderes in Putzig?), ein höchſt vortreffliches in Barent, ein anderes, 
weniger gutes in Leſewitz, ein hölzernes und vergoldetes in der Schatz— 
kammer der Danziger Marienkirche. Eines der ſchönſten bewahrt das 
Provincial⸗Gewerbe⸗Muſeum in Danzig. Ein thurmartiges Oſtenſorium 
beſitzt die Kirche von Gr. Lichtenau bei Marienburg. Bacificalien von 
runder Form mit Rankenwerk eingerändet, auf der Rückſeite eingravirte 
Heiligenbilder, bewahren noch ſehr viele ermländiſche Kirchen. Früher 
mit einem ſilbernen Kettchen zum Aufhängen, ſind ſie in ſpäterer Zeit 
vielfach mit einem Fuße verſehen worden. 

Sodann exiſtiren noch wahrhafte Prachtſtücke von thurmartigen 
Reliquiarien, Krankeneiborien, Oelgefäßen (St. Nicolai in Elbing), be⸗ 
ſonders aber Monſtranzen, ebenfalls thurmförmig und oft von faſt 
Meterhöhe. Wir nennen aus Weſtpreußen die der Pfarrkirche zu Stuhm, 
einſt im Beſitze der alten Franciscanerkirche zu Braunsberg, dann die 
in Culmſee, Gr. Lichtenau bei Marienburg, Kirchenjahn, Putzig, Zarno⸗ 
witz, Zuckau, letztere nach einer am Fuße befindlichen Inſchrift aus 
dem Jahre 1537), Ueberreſte in der St. Brigittenkirche zu Danzig; 
im Ermlande zu Plaſtwich, Mehlſack, Wormditt, Arnsdorf, Alt-Warten⸗ 
burg. Alle dieſe Monſtranzen zeigen ſchon die kühngeſchwungenen 
Formen der Spätgothik, und man würde ſie ohne weiteres für Arbeiten 
des ausgehenden 15. oder des beginnenden 16. Jahrhunderts erklären, 
wenn es nicht, wenigſtens von einigen ermländiſchen, feſtſtände, daß fie - 
dem Anfange, ja der Mitte des 17. Jahrhunderts angehören. Die 
Monſtranz der Kirche von Arnsdorf iſt inſchriftlich datirt von 1600, 
die Mehlſacker ſogar von 1643. Als vor längerer Zeit in den „Mit- 
theilungen des ermländiſchen Kunſtvereins“ auf dieſe merkwürdige That— 
ſache hingewieſen wurde, wollte es der große Kenner der mittelalterlichen 
Kunſt und ihrer Geſchichte, Proſeſſor Giefers in Paderborn, gar nicht 
glauben, daß noch um die Mitte des 17. Jahrhunderts im Ermlande 
nach den Geſetzen des mittelalterlichen Stiles gearbeitet worden fei. Allein 
es verhält ſich alſo; das beweiſen nicht nur die Inſchriften an den 
Kunſtwerken, der Liber rationum der Kirche von Mehlſack hat zu dem 
betreffenden Jahre ſogar noch den an den Künſtler, einen Guttſtädter 
Goldſchmied, gezahlten Preis verzeichnet. Im Jahre 1643 ließ auch die 
Kirche von Frauendorf bei Mehlſack eine gothiſche Monſtranz fertigen, 


) Vergl. Mittheilungen des erml. Kunſtvereins II, 38 ff. 
2 Bau: und Kunſtdenkmäler S. 170, 59. 
3) Baus und Kunſtdenkmäler 31, 59, 66 und Beilage 8. 
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die 1727 leider umgearbeitet wurde. Für dieſelbe Thatſache ſprechen 
auch das oben erwähnte Altarkreuz nebſt dem Kelch der Pfarrkirche von 
Guttſtadt, jenes von 1641, dieſer von 1631. 

Nach dem Geſagten findet ſich in den Kirchen und Sammlungen Oſt⸗ 
und Weſtpreußens noch ſehr viel Koſtbares von Werken der mittel- 
alterlichen Malerei, Sculptur und Kleinkunſt vor; was aber ehemals 
vorhanden geweſen, das beweiſen am beſten die alten Inventare der 
Kirchen, welche dadurch für die Geſchichte der chriſtlichen Kun ſt eine hohe 
Bedeutung gewinnen. Das Schatzverzeichniß der Königsberger Schloß⸗ 
kirche aus dem Jahre 1518 hat Hipler*) 1875 veröffentlicht. Was für 
ein großartiger Reichthum an koſtbaren Gefäßen tritt uns da entgegen! 
Für die ermländiſchen Kirchen liegt uns eine große Reihe ſolcher Ver— 
zeichniſſe vor, namentlich in dem Cromer'ſchen Sammelwerk: „De epis- 
copatu Warmiensi“ und in den Acten der unter ihm gehaltenen Viſi⸗ 
tationen, alſo alle aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Einige 
derſelben, nämlich die der Elbinger St. Nicolaikirche, der Frauenburger 
Domkirche, der zwölf Städte des alten Hochſtiftes Ermland, einiger 
Landkirchen, außerdem das Inventar des Schloſſes zu Heilsberg vom 
Jahre 1537 hat derſelbe Gelehrte neuerdings in der „Zeitſchrift für 
Geſchichte und Alterthumskunde Ermlands“ ) publicirt. „Ihre anſcheinend 
jo trockenen und nüchternen Angaben,“ bemerkt der Herausgeber höchſt 
treffend, „gewähren einen lichtvollen Einblick in die jeweiligen kirchlichen 
Verhältniſſe, Bruderſchaften, Andachten und Stiftungen und geben durch— 
gehends ein beredtes Zeugniß für den großen Reichthum jener Erzeugniſſe 
der verſchiedenen Künſte und Kunſtgewerbe, wie ſie den Geſchlechtern vor 
uns Jahrhunderte hindurch zur Freude, Erhebung und Erbauung gedient 
haben. Was die Handſchriften und Bücherkataloge des Mittelalters für 
die Kenntniß der litterariſchen Verhältniſſe, das ſind in analoger Weiſe 
die alten Schatzverzeichniſſe der mittelalterlichen Kirchen für die Kunft- 
und Culturgeſchichte.“ „Daß ein gut®& Theil aller dieſer Geräthe von 
einheimiſchen Juwelieren, Gold- und Silberſchmieden, Bernſteindrehern 
— von denen beſonders die Königsberger berühmt waren?) —, Erz— 
und Glockengießern gefertigt wurde, dafür ſprechen ſchon die Gilden der 
Goldſchmiede und Paternoſtermacher in Danzig, Elbing, Braunsberg und 
den übrigen preußiſchen Städten.“ Noch ſehr ſpät laſſen ſich Gold- 
ſchmiede in den kleinen ermländiſchen Städten, z. B. Heilsberg, Allen: 
ſtein, Guttſtadt, nachweiſen. In Marienburg kommt um 1492 ein 
Goldſchmied Karweiße vor‘). 


1) Mittheilungen des erml. Kunſtvereins III, 54 ff. — ) Bd. VIII, 494 ff. — 
3) Gebſer und Hagen S. 30. — ) Zeitſchr. für Geſch. u. Alterth. Ermlands III, 282. 
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4 Die erwähnten Kirchen-Inventare enthalten auch lange Verzeichniſſe 

il von liturgiſchen Gewändern, aljo Werken der Weberei, Stickerei 
I und Paramentik, die alle noch aus dem Mittelalter herrühren. Die 

HT Stoffe find wohl, wie ſchon die manchfachen fremdartigen Namen be— 

1 weiſen, meiſtens von auswärts bezogen. „Die Ornamente,“ bemerkt 

Hipler, „mit denen dieſe Stoffe geziert waren, ſind allen drei Reichen 
| entnommen: Sterne und Sonnen, Bäume, Blumen, Ranten, Pflanzen 

| und Früchte verſchiedener Art, dann Greife, Einhörner, Adler, Tauben, 
Pfauen, Löwen, Hirſche, Hunde und anderes Gethier; dazu kommen 
ferner Darſtellungen aus der hl. Geſchichte, Engel und Heiligenfiguren, 
mit Inſchriften und Hierogrammen manchfaltigſter Art. Dieſe kunſt⸗ 
vollen Webereien und Stickereien ſind bei den einzelnen hl. Gewändern 

noch mit Schildern, Spangen, Röhren, Glöcklein, Granatäpfeln und 

i manchfachem anderm Zierrath aus Edelſteinen, Perlen, Perlmutter, B 

ji Bernſtein, Korallen, Kryſtall, Glasfluß, Gold und Silber geſchmückt. 

| Von den zahlreichen liturgiſchen Gewändern, wie fie zur Feier des neu— 

teſtamentlichen Opfers, zur Bekleidung des Altars und Chorraumes im 

Gebrauch waren, wird man kaum eines in unſern ermländiſchen Kirchen⸗ 

i Inventaren vermiſſen“ ). 

I Die koſtbarſten Schätze mittelalterlicher Paramentik enthält Die 

i Schatzkammer der Marienkirche zu Danzig. „Nächſt der Cither in der Be 

Domkirche zu Halberſtadt,“ urtheilt der Canonicus Dr. Bock, „möchte 

nicht leicht in Deutſchland eine Sacriſtei zu finden ſein, die einen ſolchen 

Schatz von mittelalterlichen Cultus-Gewändern aller Art, in den reichſten 

Seiden⸗, Silber- und Goldſtoffen, mit den kunſtvollſten Stickereien ausge— ** 

I ſtattet, — aus dem 12. bis 16. Jahrhundert — aufzuweiſen hätte, wie 

i die Gewandſchränke der Liebfrauenkirche zu Danzig.“ Seitdem dieſes 

Urtheil ausgeſprochen worden, hat ſich aber die Sammlung durch neue 

| Funde bei einer Renovation des Innern der Kirche im Jahre 1861 — 62 

N zu einem Umfange erhoben, welcher die Halberſtädter Sammlung bei 

weitem überſteigt. Man denke nur: 92 Kaſeln, 20 Dalmatiken, 26 Plu⸗ 

N viale's, 24 Umbracula, 11 Antependien, eine Menge von Alben, Stolen, 

ö Humeralia, Manipeln, Orarien, geſtickten Tüchern, Reliquienkäſtchen, 

Ampullen, Kelchen und andern Gefäßen ). Sehr begreiflich! Denn jede k 

|| hervorragende Patrizierfamilie, jede Innung, jede Bruderſchaft hatte | 

entweder eine eigene Kapelle oder wenigſtens einen Nebenaltar in der 

Kirche, und jeder Altar mußte wieder ſeine eigenen Utenſilien an Ge— 

wändern, Geräthen u. ſ. w. beſitzen. In der Ausſtattung der Altäre 

herrſchte ferner ein förmlicher Wetteifer unter den einzelnen Beſitzern. 


IE 1) A. a. O. 498. — ?) Vgl. Hinz a. a. O. 3,5. 
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Was die kirchliche Kunſt jener Zeit nur irgend aufweiſen konnte, wurde 
beſchafft, oft aus weiter Ferne herbeigeholt. Da nun gegen Ende des 
Mittelalters in der Marienkirche mit Ausſchluß des Hochaltares 47 Altäre 
vorhanden waren, an welchen 98, um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
ſogar 128 Prieſter fungirten, jo kann man ermeſſen, wie groß der Reich- 
thum an koſtbaren kirchlichen Geräthen, Gewändern u. ſ. w. geweſen 
fein muß ). 

Vergeſſen wir über ſolchem Reicht hum auch die Paramentenſchätze 
nicht, welche die Pelpliner Domkirche noch heute bewahrt, zwar nur 
wenige Meßgewänder, aber mit Stickerei in Gold und farbiger Seide 
von ſo vortrefflicher Arbeit, „daß der Geſichtsausdruck der einzelnen 
Figuren die Herſtellung in Stickerei gänzlich vergeſſen läßt“). Sie ge— 
hören dem 16. Jahrhundert an. 

Sonſtige Ueberreſte dieſes im Mittelalter ſo blühenden Kunſtzweiges 
ſieht man noch in der St. Nicolaikirche zu Elbing (zwei Kaſeln), in dem 
Muſeum der Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia zu Königsberg (früher im 
Löbenicht'ſchen Hoſpital), hier einen Seitenbehang für einen Baldachin, 
eine Stickerei in Seide, Gold und Silber mit acht Darſtellungen aus 
der Leidensgeſchichte und fünf Bildern der Apoſtel. Ein ähnlicher Be- 
hang exiſtirt auch in der Pfarrkirche zu Wormditt: ein mit Franſen 
beſetzter Sammetſtreifen mit der Inſchrift in gothiſchen Buchſtaben: 
„Proprio filio suo non pepercit deus, sed pro nobis omnibus tradidit 
illum. Ad Rom. 8. 1575,“ nach einer Tradition aus Warſchau 
ſtammend. 

Alle jene herrlichen Blüthen einer ſchönen Kunſtepoche, wo ſind ſie 
geblieben? Schon die Verheerungen des Landes durch Polen und 
Lithauer nach der Schlacht bei Tannenberg, 1410, haben mit den Burgen 
und Schlöſſern auch viele Kunſtwerke vernichtet. „Diu unwistin, der 
gar vil was,“ ſchreibt Joh. v. Poſilge zum Jahre 1414), „hibin den 
Bildin dy Koppe abe und zouslugin sy und vorbrantin dy kirchin.“ 
In dem Städtekriege wurde nicht ſchonender verfahren, wie uns der Zeit— 
genoſſe Joh. Plaſtwig!) bezeugt. Daß es bei den Verwüſtungen des 
Landes beſonders auch auf die Koſtbarkeiten der Kirchen abgeſehen war, 
beweist der Umſtand, daß damals die Silbergeräthe und Koſtbarkeiten 
der Frauenburger Domkirche außer Landes, und zwar zuerſt nach Königs- 
berg geſchafft, dann aber dem Biſchof Paul Einwald von Kurland in 
Verwahrung gegeben wurden. Unter dem ermländiſchen Biſchof Lucas 
Watzelrode nahm die Kunſt wieder einen erfreulichen Aufſchwung; 


) A. a. O. 5, 6. — *) Baus und Kunſtdenkmäler S. 231. 
3) Script. rerum Prussicarum III, 343. Vgl. die obige Inſchrift an dem Elbinger 
Altarkreuze. — ) Script. Warmienses 19. 
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„sünderlichen hatt er nicht wenig kostlichen kirchengerets hin und 
wieder gezeuget,“ berichtet die Chronik von Kretzmer ). Vieles, was 
die Kriegsſtürme des 15. und 16. Jahrhunderts glücklich überdauert hatte, 
fiel den Schwedenkriegen des 17. Jahrhunderts zum Opfer. Als die 
Schweden im Juli 1626 unerwartet Braunsberg beſetzten, ſuchten die 
Frauenburger Domherren allerdings in der Eile, ſo viel ſie konnten, von 
koſtbarem Kirchengeräth in das ſtark befeſtigte Allenſtein zu retten; für 
das Uebrige erbat der Domherr Hindinberg gegen Uebergabe der Stadt 
Schonung, die er auch von Gujtav Adolph zugeſagt erhielt. Trotz dieſes 
Verſprechens ſoll es der König lächelnd angeſehen haben, wie die wilden 
Soldaten in die Kathedrale eindrangen und das noch zurückgeblieben Kirchen— 
geräth raubten. „Alles Geräth,“ erzählt Treter ), „das elegante Orgelwerk, 
die Tafelbilder der Altäre, die Altäre ſelbſt wurden auf die ſchwediſchen 
Schiffe geſchafft und nach Schweden weggeführt, auch die größern Glocken, 
aber zugleich mit den Schiffen vom Meere verſchlungen.“ Nach demſelben 
Chroniſten wurden ſo faſt alle Kirchen von den Schweden ausgeplündert. 
Bei der Belagerung Thorn's durch die Schweden im Jahre 1703 wurde 
das prunkvoll ausgeſtattete Innere des Rathhauſes vollſtändig vernichtet“). 
Die Beraubungen durch die Ruſſen und Franzoſen, durch Diebe, dann die 
häufigen Brände und andere Unglücksfälle, die wechſelnde Geſchmacks⸗ 
richtung, welche manches mittelalterliche Kunſtwerk in den Schmelztiegel 
wandern und „in eine beſſere Form bringen“ *) ließ, oder doch nur mit 
Unmuth duldete und verkommen ließ, bei den kirchlichen Gewändern der 
Gebrauch und der alles zerſtörende Zahn der Zeit — wenn man das 
alles erwägt, muß man ſich wundern, daß noch ſo Vieles und ſo Schönes 
ſich bis auf unſere Zeit gerettet hat. 

Aufgabe eines jeden Freundes der echt kirchlichen Kunſt, namentlich 
eines jedes Prieſters, iſt es, die Ueberreſte der altehrwürdigen Kunſtwerke des 
Mittelalters, welche unſern Vorfahren ein Gegenſtand der Freude, der Vereh— 
rung und Erbauung geweſen, mit Pietät zu erhalten, vor weiterm Verderben 
zu ſchützen, durch kundige Hand reſtauriren zu laſſen; Aufgabe der Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft aber iſt es, die Erinnerung auch an jene Werke, welche 
einſt vorhanden geweſen, aber durch die Ungunſt der Zeiten und Ver— 
hältniſſe zu Grunde gegangen ſind, friſch und lebendig zu erhalten — 
zur Belehrung für die Gegenwart und die Zukunft. Denn alle jene 
Schöpfungen der Kunſt haben ihre Sprache, und ſie reden eine ſehr 
eindringliche Sprache. Schauen wir auf die Zahl dieſer Werke hin, 


1) Hipler, Bibl. Warmiensis 81. — *) De episcopatu et episcopis ecclesiae 
Warmiensis 142. — ) Steinbrecht a. a. O. 31. 

) Ein in den ermländiſchen Kirchenbüchern des 17. und 18. Jahrhunderts häufig 
vorkommender Ausdruck. 
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welche ein verhältnißmäßig kurzer Zeitraum von etwa 200 Jahren hervor- 
gebracht, ſo müſſen wir gebührend ſtaunen über den Schaffenstrieb und 
Opfergeiſt, welcher jene Zeit beſeelte. So viele Kirchen, und in den 
Städten meiſtens weit über das Bedürfniß hinaus, und in den Kirchen 
dieſe große Zahl von Altären mit ihren foftbaren Geräthen und Para— 
menten, mit ihren Werken der Seulptur und Malerei und Paramentik! 
In der Marienkirche zu Danzig 47 Altäre mit 128 Prieſtern, in 
Elbing allein 24 Bruderſchaften und Innungen mit ihren Kapellen und 
Altären, in der St. Nicolaikirche dortſelbſt 27 Vicarien, in der Braun3= 
berger Pfarrkirche kaum weniger — was bedeutet das alles für den 
religiöſen Sinn eines Volkes! 

Reflectiren wir aber auf den Charakter und die Technik der Kunſt— 
werke, was für ein Geiſt der Einfachheit, Strenge, Geſetzmäßigkeit in 
den ältern, welch eine Technik in den ältern wie jüngern! Wie viel 
techniſches Vermögen, wie viel feiner Kunſtſinn nicht nur, ſondern auch 
Ausdauer und liebevolle Hingabe an die Sache ſprechen nicht aus den 
herrlichen alten Kelchen, Reliquienkreuzen, Ciborien, Monſtranzen; wie 
viel Ernſt und Frömmigkeit aus den gemeißelten und gemalten Geſtalten 
an den Altären, Pfeilern und Wänden! Das ergibt ſich auch aus der 
Betrachtung der mittelalterlichen Kunſtthätigkeit im Ordenslande: die 
Kunſt war vor allem religiös, ſie ſtand im Dienſte der Religion und 
Kirche, war beſeelt und getrieben von echt katholiſchem Geiſte, deſſen 
Freude darin beſteht, für Gott zu arbeiten und zu ſchaffen, vor allem 
auch das Haus Gottes, die Stätte, wo Seine Herrlichkeit wohnt, zu 
ſchmücken mit dem Beſten, was man hat und kann. Das Zweite ergibt 
ſich ebenſo klar: die Kunſt war äſthetiſch wie techniſch hochvollendet. 

Wie ganz anders ſtellt ſich doch das Bild des viel geſchmähten 
Mittelalters demjenigen dar, der es mit offenem, vorurtheilsfreiem 
Blicke zu betrachten, es in ſeinem Streben und Thun zu verſtehen im 
Stande iſt! 
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